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Hakenbeck. 

Vor einigen Tagen wurden in Rio 
de Janeiro durch die Firma Cad Hagen- 
beck, Hamburg, einige indische Rinder, 
Truthühner und sonstiges Federvieh ge- 
landet. Diese Tiere wurden schon vor 
längerer Zeit von Herrn Dr. Lutterbach 
in Carangola, Staat Rio de Janeiro, bei 
Hagenbeck bestellt und sind jetzt schon 
nach dei" Farm dieses .Herrn weiterbe- 
fördert worden. Wohl den meisten Le- 
sern ist der Name Hagenbeck bekannt 
und wird es daher von Interesse sein, 
etwas Näheres über die Entstehung 
und den jetziger] Umfang des Geschäf- 
tes, weiches Herr Carl Hagenbeck be- 
treibt, zu erfahren. 

Der Name Hagenbeck ist mehr, als 
ein blosser Familienname, er ist ein 
Symbol von vollem und reichem Klange. 
In dem Namen liegt viel Unerhörtes 
und Seltsames, zugleicli aber auch viel 
ungemein Frisches und Jugendliches, 
etwas, das heraustreibt aus der Enge 
und den gewohnten, ausgefahrenen Ge- 
leisen. Man denkt bei dem Namen 
Hagenbeck unwillkürlich an die Eis- 
massen des arktischen Nordens mit sei- 
nen trauigen Eskimo's, an die gliUien- 
den Wüsten Afrikas und die grünen 
Dschungelwildnisse Indiens. Man sieht 
die rachsüchtigen Indianer Amerikas, 
den blutigen Skalp ihrer Feinde-schwin- 
gend, um das Lagerfeuer tanzen und 
den Neger Afrikas, seinen Palm wein 
trinkend, faul in der Sonne liegen. 

In Hagenberk, der Familie mit ihrem 
Oberhaupt Carl, verkörpert sich ein 
Stück niederdeutscher und hanseatischer 
Gesinnungsart und Tatkraft. Das wei- 
chtre Gemüt und die felsharte Kraft 
geben im Zusammenprall den Funken, 
der der Welt ein Licht anzünden kann; 
Wie der heilige Franciscus von Assisi 
sich unter die Vögel des Waldes stellte 
und ihnen das Beste, was er wussté, 
die Mär von dem lieben Heilani^are- 

digte, so stellt sich Carl Hagenbeck 
mitten unter feine Tiere und lehrt sie 
mit menschlicher Behandlung Mensch- 
lichkeit. In seiner schlichten Art sagt 
er, dass Liebe zur Tierwelt sein Ge- 
schäft zu der unvergleichlichen Höhe 
hinaufgeführt hat, auf der es heute 
steht. Und indem er mit dieser Liebe 
den alten grausamen Methoden der 
Tierdtesssur ein EnJe machte, zeigte 
er, dass selbst Löwen und Tiger von 
Humanismus nicht so weit entfernt 
sind, als die alte Folterzähmungs- 
methode glaubte. Ein Bild, das die alte 
Heiligenlegende uns unverbürgt über- 
liefert, wird in diesem hanseatischen 
Kaufmanne zu sichtbarer Realität: das 
blutdürstige, königliche Raubtier der 
Wüste schmiegt seine Mähne schmei- 
chelnd an die Knie Cari Hagenbecks 
und leckt ihm vertraulich die Hand. 
So ist Hagenbeck ein Erzieher zur 
Liebe der Natur, ein Pionier jener Welt- 
anschauung. die dem Menschen die 
Schutzherrschaft über das natürliche 
Leben der Erde verspricht. Die alte 
biblische Hoffnung, die sich in der 
Verheissung: «Du sollst herrschen über 
sie!» ausdrückt, gewinnt in einer Ge- 
stalt, wie der Carl Hagenbecks neue 
Nahrung. 

Das jetzige Geschäft Hagenbeck's hat 
sich aus kleinen Anfängen emporge- 
arbeitet. Der Vater des jetzigen Inhabers, 
Gottfried Claus Carl Hagenbeck betrieb 
ursprünglich eine Fischhandlung inHam- 
burg, verbunden mit Fischräuclierei, 
und wurde dabei nach alter Sitte kräf- 
tig von seiner Familie, besonder^ sei- 
nen beiden oöhnen unterstützt. Schon 
als Elfjähriger war sein ältester Sohn 
Cail häufig auf dem Markte zu sehen, 
wo er für fünfzig und mehr Taler Fische 
einhandelte. Da wurden im Jahre 1848 
dem alten Hagenbeck durch Fischer 6 
lebende Seehunde zugeführt, die sich 
in Fischnetzen gefangen hatten. Diese 
Seehunde wurden zum ersten Tier- 

bestande und zur Grundlage des Tier- 
handels. Die Robben, damals im In- 
lande eine grosse Seltenheit, wurden 
in Berlin zur Schau gestellt, und die 
damals herrschenden Unruhen verhin- 
derten das Publikum nicht, Hagen!)ecks 
Seehunde in Augenschein zu nehmen. 
Weitere Robben, die auf demselben 
Wege nach Hamburg gelangten, wur- 
den an Mena »erien und reisende Sciiau- 
steller verkauft, bis im Jahre 1852 ein 
von Grönland kommender Walfisch- 
fänger einen Eisbären brachte. Dieser 
Eisbär wurde mit noch etlichen an- 
deren kleineren Tieren von Hagenbeck 
angekauft und nun fasste der junge» 
Hagenbeck das Tiergeschäft mit Energie 
und Umsicht an. Im fünfzehnten Le- 
bensjahre verkaufte dieser Hamburger 
«Junge» dem Berliner Zoologischen Gar- 
ten bereits für mehrere Tausend Taler 
wilder Tiere. Die Begründung vieler 
zoologischer Gärten in Deutschland 
steigert! die Nachfrage nach wilden 
Gefangenen, und das Genie Carl Hagen- 
beck's hatte sein Arbeitsfeld gefunden. 
Im Jahre 18ö0 zog sich"der Gründer 
und Urvater der Firma aufs Altenteil 
zurück und Carl setzte seinen beson- 
deren Ehrgeiz darein, Tiere nach Eu- 
ropa zu bringen, die man bis dahin 
hier niemals lebendig gesehen hatte. 
Sein Bruder Dietrich, von dem gleichen 
Geiste beseelt, wollte zu diesem Zwecke 
ein Nielpferd aus den Sümpfen Afrika's 
herüber bringen, erlag aber hierbei dem 
mörderischen Klima der Insel Sansibar 
im Jahre 1873. Ein Beispiel dafür, dass 
kein grosser Erfolg ohne schmerzliche 
Opfer erkauft wird. Wie aber mit dem 
Schmerz die Fréude traulich durch die 
Zeiten geht, zeigt.disEnporblühen des 
Geschäfts, das die Erwerbung eines 
grössereii Grundstücks am «NeuenPferde- 
markt'> 1874 erforderlich machte. Hier 
bereits tauchte in de.n Auslaufe, einem 
umgitterten Raum für alleNichtraubtiere, 
das jetzige «Tierpar ,diei,> in radiinen- 
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tärer Gestalt auf. Carl Hagenbeck ver- 
folgte den fruchtbaren Oedanken weiter 
und als das Resultat jahrelanger Be- 
mühungen und Beobachtungen, als das 
Ergebnis einer Praxis, die ein halbes 
Jahrhundert alt ist, steht jetzt der Tier- 
park Stellingen beiHamburg vollendet da. 

Es ist hier etwas geschaffen, was 
auf der Welt einzig dasteht, und was 
epochemachend wirken muss in der 
Anlage zoologischer Gärten wie in der 
Tierhaltung und Tierpflege überhaupt. 
Ein Institut, auf das Hamburg stolz 
sein kann und dessen weitreichende 
Folgewirkungen noch garnicht abzu- 
sehen sind. Ein Paradies, in dem die 
wildesten und seltensten Tiere scheinbar 
friedlich mit dem Betrachter zusammen- 
leben, wie mit Adam und Eva im 
Garten Eden. Die Steinböcke, Gemsen 
und ihre Sippe auf hohen, zu kühnen 
Sprüngen einladenden Felsenklippen, 
die Eisbären auf gründlichen Eisschollen 
in unwirtlicher Polarlandschaft, mit 
Seelöwen, Robben, Möwen und son- 
stigem Wassergetier zusammen, die 
Löwenheerden auf blöckereichem Fels- 
plateau unter überhängender Bergwand. 
Gitter, die nach Kerker und Gefangen- 
schaft schmecken, sind nach Möglich- 
keit vermieden, nur breite Wassergräben 
trennen die Tiere und ihren umfang- 
reichen Aufenthaltsort vom Publikum. 
Als Hagenbeck den Löwen ihre freie 
Wildnis anwies, gebärdeten sich die 
Tiere wie toll vor Freude über die 
wiedererlangte Freiheit, lo toll, dass 
sich manche Schaden taten und einer 
sich das Bein brach, so dass er getötet 
werden musste. Jetzt sehen sich Men- 
schen und Raubtiere frei ins Antlitz 
als blutsverwandte Brüder und Söhne 
eines und desselben himmlischen Vaters. 
Die Situation ist von unvergleichlichem 
Reize. 

Der Umfang des Geschäftes ist ein 
ungeheurer und es gibt kein Land der 
Erde, mit dem Hagenbeck nicht in 
Verbindung steht. Da Hagenbeck mit 
den Tieren handelt, so wechselt natür- 
lich der Tierbestand seines Parkes fort- 
während. Heute trifft vielleicht eine 
grosse Sendung ein, morgen geht eine 
Tiergruppe ab, wie es sich grade trifft. 
Aber immer sind viele Tiere dort und 
beläuft sich der Wert der zu jeder Zeit 
vorhandenen Tiere auf nahezu eine 
Million Mark. Dabei muss man niiht 
etwa glauben, dass Hagenbeck sich nur 
mit grossen An- und Verkäufen be- 
fasst Es ist ganz gleich, ob jemand 
einen Löwen oder eine Hauskatze, 
einen Strauss oder einen Kanarienvogel, 
einen Elephanten oder ein Kaninchen 
verlangt, immer wird er mit gleich 
exakter Ausführung des Auftrages und 
gleich reeller Bedienung erfreut. 

Von grosser Wichtigkeit für alle 
Länder ist der neueste Betätigungs- 
zweig der Firma, nämlich der Im- und 
Export von Haus- und Nutztieren, 

sowie ihre Züchtung und Kreuzung mit 
einheimischen Rassen. 

Der Landwirtschaft, dem Viehimpor- 
teur etc. werden durch Aufnahme des 
Haustierhandels von selten Hagenbecks 
Vorteile geboten, die aus praktischen 
Gründen besondere Beachtung ver- 
dienen. Vor allem bietet allein schon 
der Name '•Hagenbeck> dem Auftrag- 
geber volle Gewähr für reelle Be- 
dienung, darm aber bürgt die ausser- 
ordentliche Erfahrung desselben im 
Tiertransport zu Wasser und zu Lande 
für die exakte Ausführung des Auf- 
trajjes und für die gesunde Ankunft der 
best Ilten Tiere. Dies bedeutet für den 
Empfänger einen direkten Gewinn, da 
er vor Schaden bewahrt bleibt. Welches 
grosse Vertrauen Hagenbeck als Händler 
auch bei der deutschen Regierung be- 
sitzt geht schon daraus hervor, dass 
die Firma für das Oberkommando der 
Schutztruppe für Deutsch-Südwestafrika 
im verflossenen Jahre 2000 Lastkamele 
zu liefern hatte. Wie sachgemäss und 
mit welcher Sorgfalt die verschiedenen 
Transporte ausgeführt werden, mag 
daraus hervor gehen, dass von hun- 
derten von Rindern, die in das Ausland 
versandt wurden, nicht nur alle lebend, 
sondern auch in tadellosem, gesunden 
Zustande den Ort der Bestimmung er- 
reichten. 

Die leitende Idee nun, die bezüglich 
der Unterbringung der Tiere in Stellingen 
verwirklicht worden ist, gipfelt in dem 
Bestreben, die Tiere in Freiheit zur 
Ansicht zu bringen und gleichzeitig 
zu zeigen, dass es garnicht nötig ist, 
kostspielige Gebäude mit grossen Heiz- 
anlagen zu bauen um die Tiere gesund 
zu erhalten, sondern dass dies allein 
durch einen sinngemässen Aufenthaltsort 
und Gewöhnung an das Klima zu er- 
reichen ist. Dass diese Idee richtig 
ist, beweisen die durch Hagenbeck 
eingorichteten zoologizchen Gärten und 
das gute Gedeihen der Tiere in den- 
selben. 

Eine Inspektiousreisenacli <len 
Staatskolonien. 

XI. 
Kolonie Campos Salles. 

Am nächsten. Tage ritten wir nach 
der Kolonie. Es hatte die ganze Nacht 
und auch am Morgen geregnet und 
die Strasse war dadurch so glatt ge- 
worden, dass wir vorsichtig im Schritt 
reiteri mussten. Die Koloniegrund- 
stücke liegen an beiden Seiten der 
Strasse und des an dieser sich hin- 
schlängelnden Baches. Sie sind schmal 
und tief, v,^as für die Bearbeitung nicht 
gerade günstig ist. Der Wald ist ziem- 
lich verschwunden und das Holz be- 
Pinnt bereits knapp zu werden, eine 

olge der Kleinheit der Parzellen, deren 
Flächeninhalt bekanntlich 6 alqueires 
nicht übersteigt. 

Das erste Grundstück rechts gehört 
Hrn. Gotthelf Jucker, einem in- 
telligenten Schweizer, der Milchwirt- 
schaft betreibt und gut vorwärts ge- 
kommen ist, was er in erster Linie 
seiner Ausdauer verdankt. Hr. Jucker 
darf sich rühmen, von den ersten Ko- 
lonisten der'einzige zu sein, der aus- 
gehalten hat. Alle anderen haben die 
Kolonie nach und nach verlassen. Nach 
den von mir eingezogenen Erkun- 
digungen sollen die ersten Ansiedler 
grösstenteils aus für den Bauernberuf 
in Brasilien ungeeigneten Elementen 
bestanden haben, und dieser Umstand 
soll an dem ersten Misserfolg mindestens 
ebenso sehr die Schuld tragen, wie die 
von der Regierung begangenen zahl- 
reichen Fehler und die Misswirtschaft, 
die längere Zeit in der Koloniever- 
waltung geherrscht hat. Alsein weiterer 
Grund des Rückzuges der ersten Kolo- 
nisten wurde mir die Unzufriedenheit 
über nicht eingelöste Versprechungen 
angegeben. Man habe den Leuten sz. 
alles mögliche versprochen, aber nur 
das wenigste gehalten. 

Die Kolonie war lange Zeit das 
Schmerzenskind der Regierung. Die 
begangenen Fehler haben sich bitter 
gerächt und wenn heute Campos Salles 
einen unverkennbaren Aufschwung 
zeigt, so ist er erkauft mit schweren 
Geldopfern, die die Regierung bei 
etwas grösserem kolonisatoi-ischen 
Verständnis hätte sparen können; er ist 
aber auch erkauft mit mancher bitteren 
Enttäuschung, die die Kolonisten erlebt 
haben. Viele Grundstücke haben mehr- 
mals den Besitzer gewechselt; es war 
ein fortwährendes Kommen und Gehen, 
bis endlich die Kolonie so weit ge- 
kommen ist, dass ihre Bevölkerung 
überwiegend aus sesshaften und ent- 
schieden guten Elementen besteht. Von 
den 270 Grundstücken sind 240 be- 
setzt. Am ausdauerndsten haben sich 
die Deutschen erwiesen, denn die Be- 
völkerung ist jetzt nahezu deutsch, 
während noch vor wenigen Jahren die 
Deutschen «n der Minderzahl waren. 
Auf Campos Salles ist der Beweis ge- 
liefert, dass auch der deutsche Fabrik- 
arbeiter selbst unter schwierigen Ver- 
hältnissen ein brauchbarer Kolonist 
werden kann. Unter den Kolonisten 
befinden sich viele ehemalige Industrie- 
arbeiter, die im Bauernberuf vollständig 
aufgegangen und tüchtige Landwirte 
geworden sind. 

Da die Regierung die Kolonie zu 
vergrössern beabsichtigt, so ist die Bahn 
um ca. 10 Km. verlängert worden. Sie 
läuft einige Kilometer zwischen Strasse 
und Bach, um dann links abzubiegen. So 
vorteilhaft auch die Verlängerung ist, 
so wenig sind die anwohnenden Kolo- 
nisten, deren Besitztum ^ie Linie durch- 
schneidet, von ihr erbaut, denn ihr Vieh 
ist vom Bach abgeschnitten worden. Für 
den Schaden, den sie dadurch erleiden, 
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bietet die ihnen zugebilligte Entschä- 
digung kein Aequivalent. Die Strasse 
ist gut, nur sollte besser für Ableitung 
des Regen Wassers gesorgt werden. 

Einem aus Pommern stammenden Ko- 
lonisten namens Karl Kadow machten 
wir einen Besuch. Kadow ist erst seit 
drei Jahren auf seinem Grundstück an- 
sässig, hat dasselbe aber bereits ,fast 
vollständig unter Kultur. Seine Haupt- 
erwerbsquelle ist Käsebereitung, die er 
fük rentabler hält wie die Herstellung 
von Butter. Er bereut es nicht, sich auf 
Campos Salles angesiedelt zu haben 
und ist mit seinen Erfolgen zufrieden, 
ein einigen Jahren hoffe ich Ihnen eine 
Musterwirtschaft zeigen zu können,» 
schloss e" seine Erklärungen. Ich bin 
überzeugt, dass er sein Ziel erreichen 
wird. 

Wir besuchten hierauf das Ver- 
suchsfeld, das aber den Vergleich mit 
dem von Nova Odessa nicht aushalten 
kann. Erstlich ist es nicht so ausge- 
dehnt und dann lässt die Bearbeitung 
auch manches zu wünschen übrig. Mit 
dem Versuchsfeld ist eine Viehw<rt- 
schaft verbunden. Es wird Rassezucht- 
vieh gehalten, was wesentlich zur Ver- 
besserung des Viehbestandes der Ko- 
lonisten beiträgt. Der vorhandene Bulle 
und die Eber werden häufig in An- 
spruch genommen. 

Dicht beim Versuchsfeld liegt die 
Schule, wo wir ebenfalls Einkehr hielten. 
Die Schule wird vom Schulverein und 
aus dem mässigen Schulgeld unter- 
halten. Geleitet wird dieselbe von Hrn. 
Otto Herbst, der mit Eifer und Hinge- 
bung seines Amtes waltet. Die Zahl 
der Schüler, unter denen sich auch ein 
Negerknabe befindet, beläuft sich auf 
50, die der schulpflichtigen Kinder ist 
aber weit grösser und es ist bedauer- 
lich, dass nicht alle Unterricht erhalten. 
Dazu wäre freilich die Vergrösserung 
des Schullokals und die Anstellung 
einer zweiten Lehrkraft nötig, wozu 
die Mittel mangeln. Die Schule ist 
Eigentum des Schulvereins, das Grund- 
stück wurde von der Regierung ge- 
schenkt. Es ist übrigens noch eine 
Staatsschule vorhanden, die kürz nach 
meiner Anwesenheit eröffnet wor- 
den ist. 

Wir dehnten unseren Ritt bis zum 
Anwesen des Hrn. Johann Rolfsen, 
eines Dänen, aus, der neben Landwirt- 
schaft noch eine Reisschäleiei betreibt 
und ein sehr unternehmender Mann ist. 
Die Betriebskraft für sein Etablissement 
liefert der sein Grundstück durch- 
fliessende Bach. Die erforderlichen Stau- 
anlagen und das Wasserrad hat er 
selbst gebaut. Hr. Rolfsen beschränkt 
sich nicht daraut,^ den Reis für die Ko- 
lonisten zu schälen, sondern er kauft 
von ihnen auch Reis. Er hatte zz. un- 
serer Anwesenheit ca. 1500 arrobas 
lagern. Nahezu alle Kolonisten be- 
fassen sich mit Reisbau; einzelne ern- 

trockenen Sommers für die Kultur 
ziemlich ungünstig war, bis zu 200 
Sack. Der Reisbau würde sich ent- 
schieden noch bedeutend mehr ent- 
wickeln und lohnender gestalten, wenn 
man zum Bewässerungssystem über- 
ginge, wozu ja in diesem Blatte schon 
ausführlich Anleitung gegeben worden 
ist. An fliessendem Wasser ist kein 
Mangel. 

Auf der Rückkehr nach Cosmopolis 
sprachen wir noch bei Hrn. Heinrich 
Klausmeyer vor, der einen Gefiügel- 
und Eierhandel betreibt und die Ware 
nach S. Paulo und Santos liefert. Das 
Geschäft scheint zu prosperieren. 

Die Hauptkultür von Campos Salles 
besteht im Maisbau. Daneben werden 
Bohnen, Reis, Mandioca, Kartoffeln usw. 
gebaut. Indessen bilden Viehzucht und 
Milchwirtschaft die eigentliche Ein- 
nahmequelle der Kolonisten. Der Vieh- 
bestand ist trotz der Kleinheit der Par- 
zellen ziemlich gross und trifft man 
viele Anwesen mit 7 und 8 Kühen. 
Wie glänzend würden die Kolonisten 
dastehen, wenn sie mehr Land hätten 
und sich ausdehnen könnten! Ein 
weiteres Hemmnis des Vorwärtskom- 
mens bildet die Ameisenplage, die auf 
Campos Salles schlimmer ist als sonst- 
wo. Oowohl alle Arten Gemüse sehr 
^;ut fortkommen und auch die meisten 
europäischen Obstarten gedeihen, sind 
Gartenanlagen doch recht spärlich. Kein 
Wunder bei der enormen Mühe, die 
der Gartenbau infolge der Ameisen- 
plage verursacht. Aussicht auf Erfolg 
ist nur vorhanden, wenn man die Gär- 
ten mit Gräben umzieht und in die- 
selben Wasser leitet, oder um die 
Stämme der Obstbäume Wasserbehälter 
anbringt. Von den Schädlingen wer- 
den nur die Bananenpflanzungen ver- 
schont. Dass die Ameisen so über- 
hand genommen haben, ist hauptsäch- 
lich auf das" Konto der Gleichgiltigke-t 
der Verwaltung zu setzen, aber auch 
die Kolonisten sind Schuld daran. 
Man könnte der Plage nach und nach 
Herr werden, wenn die Verwaltung 
die Kolonisten in der Vertilgung unter- 
wiese und ihnen vor allen Dingen 
zweckentsprechende Apparate in aus- 
reichender Zahl zur Verfügung stellte. 
Der jetzige Direktor, Hr. Theophilo 
Medeiros de Castro, gibt sich ja an- 
scheinend alle Mühe und ist pflicht- 
eifriger wie seine Vorgänger, er ist 
aber der deutschen Sprache nicht 
mächtig und kam sich nur schwer mit 
den Kolonisten verständigen. Das ist 
einer der v/undesten Punkto. Vieles 
wäre aui Campos Salles besser und 
das Verhältnis zwischen Kolonisten und 
Regierung angenehmer, wenn der Di- 
rektor deutsch spreche. Ein grosser 
Missstand liegt auch im hierzulande 
leider so tief eingewurzelten Bevormun- 
dungssystem, womit sich der an Selbst- 
verwaltungi ewöiinte. German'.^ nie und 

sich mit Recht gegen die seine indivi- 
duelle Selbständigkeit einengenden 
Schranken auf und verliert schliesslich 
durch die vielen Scherereien, die ihm 
unnützerweise gemacht werden, den 
Mut. 

Die Regierung behandelt Campos 
Salles im Gegensatz zu Nova Odessa 
und den neuen Kolonien im Sertão 
allzu stiefmütterlich. Viel Freude hat 
sie allerdings bisher an der «Muster- 
kolonie» nicht erlebt, es ist aber ihre 
eigene Schuld, dass es nicht besser 
vorwärts gegangen ist. Ausser dem 
einen. Kapitalfehler, dass man die Par- 
zellen zu klein bemessen hat, ist noch 
ein anderer nicht minder grosser ge- 
macht worden, indem man den Kolo- 
nisten zumutete, den ihnen angerech- 
neten Betrag für die viel zu teuren 
Häuser zu bezahlen. Sie sollten sich 
ruhig gefallen lassen, für den Aderlass 
zu büssen, den der Staatsschatz durch 
die skandalöse Protektion, die man dem 
Erbauer der Häuser angedeihen Hess, 
erlitt. Die Regierung wollte zwar an. 
diesen nichts verdienen, sie hatte 
aber jedes um mindestens 800$000 zu 
teuer bezahlt und durch ihre Grossmut 
den Unternehmer im Handumdrehen 
zum reichen Manne gemac'it. Glück- 
licherweise hatte der gegenwärtige 
Ackerbausekretär, Hr. Dr. Carlos Bo- 
telho, ein Einsehen und gewährte einen 
Nachlass von 1:OOOSOOO auf jedes Haus, 
ausserdem kam er den Kolonisten ent- 
gegen, soviel in seiner Macht lag. 

Allgemein hörte ich über die Lässig- 
keit der Polizei klagen. Polizeidelegado 
ist Hr. Arthur Nogueira, der auf die 
Kolonisten nicht gut zu sprechen sein 
soll, weil sie sich standhaft weigerten, 
Zuckerrohrzu pflanzen, um seine Zucker- 
fabrik mit Rohmaterial zu veisorgen. 
Die Kolonisten würden schon ganz 
gern Zuckerrohr pflanzen, die Fabrik 
bietet aber einen so niedrigen Preis,, 
dass die Kultur sich nicht lohnt. Ein 
Fall wurde mir berichtet, der allerdings 
die Polizeibehörde nicht im besten 
Lichte erscheinen lässt. Schon seit 
längerer Zeit wird die Kolonie von 
Viehdieben heimgesucht. Kurz bevor 
ich die Kolonie besuchte, waren einem 
Kolonisten zwei Pferde gestohlen wor- 
den. Es wäre nun der Polizei ein 
leichtes gewesen, den Dieb zu fassen 
und die Tiere ihrem Besitzer wieder 
zuzuführen, man Hess ersterem aber 
Zeit, zu entwischen und den Raub in 
Sicherheit zu bringen. Derartige Vor- 
fälle sind nicht dazu angetan, Vertrauen 
bei den Kolonisten zu erwecken. 

In der allernächsten Nähe von Cam- 
pos Salles liegt eine Fazenda des Hrn. 
Ferdinand Arens, die dieser parzellieren 
liess, um Kolonisten anzusiedeln. Leider 
gestattete mir die kurz bemessene Zeit 
nicht, die neue Kolonie zu besuchen. 
Es wurde mir allgemein versichert, dass 
der Boden von be.;ter Beschaffenheit 

10 lunesp'^'Ls 14 15 16 17 Ii 19 20 21 22 23 
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stücke unier günstigen Bedingungen 
abgegeben würden. Ich zweifle nicht 
daran, dass diese Privatkolonisation von 
bestem Erfolg gekrönt werden wird. 

Ich habe auf Campos Salles den Ein- 
druck gewonnen, dass die Kolonisten 
das schwerste überstanden haben und 
die Kolonie einer gedeihlichen Zu- 
kunft entgegengeht. Wie allerorts wird 
auch hier deutsche Arbeitskraft und 
Tüchtigkeit obsiegen und in wenigen 
Jahren das einstige Schmerzenskind zu 
einem lebenskräftigen Organismus um- 
gestalten. H. 

Die Eröffnang des österreichischnn 
Reiobsrats. 

Der umgestaltete österreichische 
R e i c h s r a t ist zu einer ersten kurzen 
Session zusammengetreten und am 19. 
Juni vom Kaiser mit der Thronrede 
eröffnet worden. Durch ihren Umfang 
und ihren Inhalt ist diese Rede be- 
merkenswert ; sie unterscheidet sich 
von den nüchternen Elaboraten, mit 
denen frühere Tagungen eröffnet wur- 
den, ebensosehr, wie hoffentlich das 
neue Parlament sich von seinen Vor- 
gängern unterscheiden wird. Man kann 
diese Thronrede wohl ein bedeutendes 
Aktenstück nennen; ihr Aufbau zeigt 
bis auf wenige Unklarheiten eine deut- 
liche Vorstellung von der zukünftigen 
Entwicklung Oesterreichs. 

Die Idee, welche dem Verfasser der 
Thronrede vorschwebt, ist die Um- 
wandlung der zisleithanischen Länder- 
massen in einen auf breiter demokraii- 
icher Grundlage ruhenden starken und 
wafienmächtigen Industriestaat. Offen- 
sichtlich ist es das Vorbild des Deut- 
schen Reiches, das nachgeahmt werden 
soll. Wie Bismarck nach der Spren- 
gung des alten Bundes seine Einigungs- 
politik auf das allgemeine Wahlrecht 
gründete, so hofft man auch in Oester- 
reich, dass auf das allgemeine Stimm- 
recht eine Festigung des Reichszen- 
trums folgen werde. Nur ist freilich 
nicht zu übersähen, dass das demo- 
kratische Wahlrecht hier, anders als 
einst im Norddeutschen Bunde, der Re- 
gierung durch ein tiefgehende Bewe- 
gung im Volke abgerungen virorden 
ist, deren Ziel zunächst nicht das 
zentralistische des Reichsoberhaupts 
sein konnte und die durch eine weise 
Politik erst wieder zur Trägerin des 
Staatsgedankens erzogen werden muss. 
Die Wahlreform, sagt der Kaiser, macht 
jeden Bürger mündig, sie macht ihn 
aber auch mitverantwortlich und muss 
deshalb, wenn sie nicht vergeblich sein 
soll, die Kräfte des Staates steigern. 
Das ist vollkommen wahr und es ist 
nur zu hoffen, dass der Entschluss 
nicht zu spät gekommen ist, dass die 
zentrifugalen Kräfte, die man so lange 
gezüchtet hat, der schwachen Pflanze 
des Volksvertrauensund der Zuversicht 
zu sich selber und zu Oesterieich nicht 
alsbald den Stengel knicken. 

Das erste, was nottut, ist, dass das 
Parlament arbeiten kann. Müssen die 
Gelder für die rmumgänglich notwen- 
digen Staatsausgaben durch den Para- 
graphen 14, also durch blosse Verord- 
nung aufgebracht werden, gewöhnt 
man sich nicht endlich an den Ge- 
danken, dass der Staat keinen Heller 
erheben darf, den ihm die Volksver- 
tretung nicht bewilligt hat, so ist ein 
konstitutionelles Leben undenkbar. Wie 
aber das Parlament arbeitsfähig machen? 
Bisher scheiterte alles Bemühen an den 
nationalen Antipathien, besonders zwi- 
schen Deutschen und Tschechen. Die 
Wahlen haben nun den blossen Nalional- 
parteien sehr übel mitgespielt; es ist eine 
der erfreulichsten Erscheinungen seit 
langer Zeit, wie sehr der «völkische» 
Hochmut, dessen Tage in Europa viel- 
leicht überhaupt gezählt sind, hier zu 
Falle gekommen ist. Der Haupterbe 
der zertrümmerten Nationalparteien ist 
die Sozialdemokratie und sie wird nun 
zu zeigen haben, ob sie ihre Sache 
besser machen kann als die von ihr so 
oft und so mit Recht geschmähten 
bürgerlichen Parteien Oesterreichs. Zu 
dem Führer der österreichischen Sozial 
demokraten, Dr. Viktor Adler, kann 
man grosses Vertrauen haben; er hat 
es bisher mit Klugheit und Takt ver- 
standen, die nationalen Gegensätze, die 
auch bisher in der Partei nicht ganz 
fehlten, zu schlichten und zu beruhigen. 
Aber freilich war die Partei im Parla- 
mente klein und ihre Vertreter stellten 
deshalb ein Elitekorps dar. Ob die 87 
Mann, mit denen sie in das neue Haus 
einrückt, alle imstande sind, über grossen 
Zielen kleine Interessen zu vergessen, 
dies muss sich zeigen. Dr. Adler hat 
kürzlich in der Zeitschrift «März» aus- 
einandergesetzt, wie eigentlich die So- 
zialdemokratie in Oesterreich die wahre 
Kultur- und Staatspartei sei. Indem sie, 
schon ihrer Idee nach «international», 
die Gegensätze der Völker von Anfang 
an überwunden habe und gleich posi- 
tive Arbeit leisten könne. Es ist die 
Frage, ob das immer richtig bleiben 
wird. Je mehr der österreichische Pro- 
letarier, gleichgültig welcher Nation, 
sich wirtschaftlich hebt, desto mehr 
unterliegt wahrscheinlich auch er seinem 
eigenen Volksgedanken. Einem ge- 
tretenen Sklaven mag alles eins sein, 
deutsch, polnisch oder türkisch; wenn 
sich der Arbeiter in seiner Lebenshal- 
tung aufrichtet, dann wird er Kultur- 
interessen zugänglicher. Kultur aber 
braucht auch Sprache und Ueber- 
lieferung, und so werden diese Mächte, 
die eben auch die Fundamente des 
Nationalismus sind, auf einer gewissen 
Stufe wohl den Gedankengang des 
Parlaments beeinflussen. 

Das beste Mittel, das der Staat hat, 
um sich die Massen geneigt zu machen, 
ist die energische Förderung der wirt- 
schaftlichen und j^'eistigen Wohlfahrt 
der beiden Schichten. Da schüttet denn 
nun die Thronrede ein wahres Füll- 

horn von Versprechungen aus. Am 
guten Willen der Regierung, sie alle 
auszuführen, fehlt es auch gewiss nicht; 
es kommt nun noch auf die Männer 
an, die es machen sollen. Es wird an- 
gekündigt eine bessere Organisation 
der Verwaltung, für die Arbeiter die 
Alters- und Invalidenversicherung,Schutz 
der arbeitenden Frauen, eine energische 
Produktionspolitik, Förderung aller Ver- 
kehrsinteressen, Kräftigung der boden- 
ständigen landwirtschaftlichen Bevölke- 
rung, Fortführung der Bahnverstaat- 
lichung, Teilnahme des Staates am 
Bergbau und noch einiges mehr. 
Manche Züge in dem Bilde passen, 
wie wir schon erwähnten, nicht in den 
Zusammenhang. So z. B. harmoniert 
mit der «wohldurchdachten energischen 
Produktionspolitik, die alle im Volke 
vorhandenen wirtschaftlichen Kräfte 
zur harmonischen Entfaltung bringt 
und die volle Nutzbarmachung des 
technischen Fortschrittes ermöglicht», 
nicht ganz der zur Erhaltung eines ge- 
werblichen Mittelstandes angekündigte 
«systematische Ausbau der gewerblichen 
Gesetzgebung». Dass man den Mittel- 
stand erhalten will, ist sehr lobens- 
wert, die bisherige österreichische Ge- 
werbegesetzgebung hat das indessen 
mit rückschrittlichen Mitteln versucht 
und der Ausbau dieser Gesetzgebi'ng 
wird mit der energischen Produktions- 
politik entschieden nicht zu vereinigen 
sein. 

Den Kraftzuwachs, den der Staat 
von dem Bündnis mit der Demokratie 
erhofft, diskontiert die Thronrede be- 
reits, indem sie von der Ausgestaltung 
der Verteidigungsmittel und Steigerung 
der Wehrkräfte redet. Eine solche wird, 
wenn Oesterreich Grossmacht bleiben 
will, auch wohl schwer zu vermeiden 
sein, und den Willen zur Grossmacht 
hat der Kaiser nachdrücklich bekundet. 
Hier ist es vor allem auffällig, • wie der 
Monarch Ungarn erwähnt hat. Nicht 
vom Ausgleich zwischen den beiden 
Staaten sprach er und nicht vom staats- 
rechtlichen Dualismus, der seit vierzig 
Jahren die freilich sehi unsichere Basis 
der Gemeinsamkeit bildet, sondern von 
der pragmatischen Sanktion desj 18. 
Jahrhunderts, jener dynastischen Ur- 
kunde, die um die zusammengewürfelten 
Besitzungen der Familie Habsburg ein 
mystisch-politisches Band schlingen 
wollte. Das Zurückgreifen auf dieses 
staubige Instrument ist etwas merk- 
würdig. Man kinn darin, wie in der 
Abweisung der Lockerung des wirt- 
schaftlichen Verhältin'sses zwischen 
beiden Staaten ksum etwas anderes 
sehen als einen Wink nach Ungarn 
hinüber. Die Abgeordneten haben diesen 
Passus der Thronrede lebhaft akkla- 
miert. Ob das Abgeordnetenhaus später 
ganz im Sinne dieser Beifallsbezeugung 
beschliessen wird, mag sich fragen. 
Sozialdemokraten und Qiristlichsoziale 
haben bisher die .Meinung verfochten, 
dass man / ohne Rücksicht auf die 
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«pragmatische Gemeinschaft» beider Län- 
der dem ungarischen Egoismus unge- 
scheut den österreichischen entgegen- 
zusetzen habe. 

Die Thronrede brachte dem Kaiser 
auch einen grossen persönlichen Er- 
folg ein; seine Popularität zeigte sich 
auch darin, dass die Sozialdemokraten 
in ihrer Eröffnungssitzung während des 
üblichen Kaiserhochs anwesend waren. 
In der Tat haben die Regierenden in 
dieser Sache getan, was nur zu 
erwarten war. Es liegt jetzt lediglich 
beim Parlament, ob Oesterreich noch 
einmal gesundet. Zum Pessimismus ist 
kein Grund, denn die früheren Abge- 
ordnetenhäuser waren eben Privilegien- 
parlamente, die keine Wurzel im Volke 
und daher keine Kraft und Würde 
hatten. Wenn freilich die Haltung des 
neuen Hauses bloss nach den deutschen 
bürgerlichen Gruppen zu beurteilen 
wäre, so sähe es elend genug aus. 
Diese Gruppen haben ihre Einigungs- 
aktion damit begonnen, dass sie die 
drei einzigen liberalen Vertreter der 
Reichshauptstadt ansschlossen,den einen, 
weil er Jude, den andern, weil er, ob- 
zwar Baron, sozialistischer Neigungen 
verdächtig ist, den dritten, weil er beide 
Verbrechen in sich kumuliert. Aber die 
Torheiten und das Gezänk dieser Ueber- 
bleibsel einer überwundenen Periode 
werden dem neuen Reichsrat wenig 
beschäftigen, wenn es zu dem kommt, 
was der Wahlausfall wahrscheinlich 
macht, nämlich dem Duell zwischen 
einer sozialischen Linken und einer 
klerikal-reaktionären Rechten. 

(Frkf. Ztg.) 

Der ííiagara Südamerikas. 

Was der Niagara für Nordamerika 
ist und die Viktoriafälle für Süd- 
afrika das ist für Südamerika 
der grosse Katarakt des Yguazu. 
Er bildet am oberenParaná, an 
der Stelle, wo die Gebiete von 
Brasilien, Argentinien und Para- 
guay zusammenstossen, eine natür- 
liche Kraftquelle, deren Ausnütz- 
ung jene Gegend zu einer der ge- 
waltigsten Stätten hydi'oelektrischer 
Kraft machen würde. Schon seit 
uralten Zeiten waren die Fälle den 
Indianern bekannt; den Europäern 
wurde erst im Jahre 1767 durch 
den Jesuitenpater Lozano die erste 
Kunde von den gewaltigen Katarak- 
ten. Er beschrieb damals di Stelle 
und schilderte, wie die Wassermen- 
gen von einer gewaltigen Höhe in 
den Abgrund stürzten, mit solchem 
Getöse, dass man meilenweit das 
donnernde Rauschen höre. Seit kur- 
zem hat die Entwickelung des Ver- 
kehrswesens von Eisenbahnen und 
Schiffahrt es möglich gemacht, die 
Fälle ohne Schwie igkeiten zu er- 
reichen, und gewiss wird es nicht 
mehr lange dauern, bis unterneh- 

mende Kapitalisten sich für die Aus- 
beutung der heute ungenützt sich 
austobenden Naturgewalten interes- 
sieren und kühne Ingenieure die 
groben Kräfte besiegen und in den 
Dienst der Zivilisation zwingen wer- 
den. Henry Harley gibt in Oassiers 
Magazine eine anschauliche Schil- 
derung dieses Wunders der Natur. 
«Der Yguazu» — sein Name ent- 
stammt der Guaranisprache, dem 
Worte «Y Guazu» und be 'eutfit 
«grosse Wasser» — ergiesst sich in 
den oberen Paraná, gegen 1500 eng- 
lische Meilen entfernt von der Mün- 
dung des grossen Stromes, in den 
Atlantischen Ozean. Der Yguazu 
entspringt in der Sierra Caterina, 
kaum dreissig Meilen entfernt vom 
Meere. Aber als unüberwindliches 
Hindernis schieben sich die Berge 
zwischen ihn und den Ozean, sie 
zwingen ihn, sich nach Westen eine 
Bahn zu suchen, und so strömt er 
denn dem Alto Paraná zu, vereinigt 
sich mit ihm, und erst nach einer 
weiten Reise erreicht er melxr als 
tausend Meilen südlich im Rio La 
Plata das Meer. In seinem oberen 
Lauf windet sich der Strom müh- 
sam durch das hügelige Gelände. 
Etwa zwölf Meilen von dem Ein- 
fluss in den Paraná macht er eine 
scharfe, mehr als rechtwinkelige 
Biegung, zwängt sich in eine schmale 
felsige Enge, und hier tosen nun 
die grossen Fälle. 

In der inneren Seite der Krüm- 
mung, an dem brasilianischen Ufer, 
machen die gewaltigen Wassermas- 
sen einen Sprung von 210 Fuss 
hinab in die Flussenge; diese Fälle 
werden die brasilianischen Fälle ge- 
nannt. Aber nicht alle Wassermas- 
sen haben diesen Weg gewählt; 
eine Insel scheidet die Fluten und 
der andere Arm stürzt in zwei Fäl- 
len, den sogenannten argentinischen. 
Die direkte Entfernung vom Anfang 
der brasilianischen Enge bis zu den 
argentinischen Fällen beträgt 6000 
Fuss,misst man dagegen die krumme 
Linie der Fälle über die Achse des 
mittleren Riffs, so erhält man eine 
Breite von rund 10.000 Fuss.» Die 
Breite der Niagarafälle dagegen be- 
trägt 4770 Fuss, und bringt man 
Great Island in Abrechnung, so be- 
trägt die Breitenausdehnung der 
abfallenden Wasser gar nur 3010 
Fuss. Die Höhe der Niagarafälle 
schwankt zwischen 158 und 107 Fuss. 
Die Yguazufälle sind also mehr als 
doppelt so breit wie die nordame- 
rikanischen Fälle und ihre Höhe 
übertrifft den Niagara um ein volles 
Drittel. Ueber die Flutmassen des 
südamerikanischen Naturwunders 
sind genaue Messungen einstweilen 
nicht zu erlangen; aber in der Re- 
genzeit beträgt die Tiefe des brei- 
ten Stromes vor, den Fällen gegen 

I 10 Fuss, während sie in der Enge 
I der Wasserspiegel zwischen Hocli- 
1 und Tiefstand bisweilen um 120 
i Fuss variiert. Jedenfalls sprechen 

alle Vorbedingungen eine eindring- 
I liehe Sprache für die Anlage einer 
^ grossen Kraftscation. Bei Nacunday 
\ findet man wiederWasserfälle, deren 
; Kräfte ausgenutzt werden könnten. 
; Hier entwickelt sich ein Katarakt 
' von 50 Fuss Höhe und etwa 250 
, Fuss Breite, und auch am Alto Pa- 
I raná, 200 englische Meilen oberhalb 
I des Einflusses des Yguazu, stösst 
j man auf die Guayrafälle, indes eine 
! Menge kleinerer Fälle der Gegend 
I den Beinamen «DasLand derWasser- 
fälle>eingetragen haben. DieYguazu- 

; fälle, sind mittels Bahn und Schiff 
, von Buenos Aires aus in zwölf Ta- 
gen zu erreichen. Das Land bietet 
eine Menge natürlicher Schätze, ins- 
besondere einen grossen Reiahtum 

■ an Bauholz, und alle diese Dinge 
harren nur einer systematischen 
Ausnutzung. Wenn die Entwicklung 
der Kraftübertragungen auf weite 
Strecken sich fortpflanzt, v^ird es 
liein Traum mehr sein, die Kräfte 
d:r Yguazufälle 300 englische Mei- 
len weit bis Curityba zu leiten, 
oder gar überhaupt bis zur Küste.» 

Säo Paulo. 

i 6. JDII 1907. 
i Die Regierang gedenkt, in Efirze 

an der Zentralbahu-Züne, uud zwar voa 
Jacarehy an, sechs iandwirtsohaftliche 
Demonstrationsffliler anzulefien. 

Nach wie vor laufen Klagen ein, 
dass von den hier mit der Ceutralbahn 
anlangenden Waarensendungen oft er- 
hebliche Quantitäten fehlen. Oestera 
wurden vom Bahnhofe 7 an Herrn P. 
Braga, Rua da Boa Vista 11, konsignierte 
Kisten Minasbutter abgeholt. Die Kisten 
wiesen keinerlei Zeichen einer Ver- 
letzung auf. Als im Lager des genannten 
Geschäftsmannes die erste geöffnet wurde, 
entdeckten die Angestellten das Fehlen 
mehrerer Büchsen. Sie machten dem Qe- 
schäftsitihaber davon Mitteilung, der nun 
auch die anderen 6 Kisten öiF'ien Hess, 
um schliesslich einen Öesamtabgaug von 
31 1/2 Kilos Butter zu konstatieren. Als 
Herr Braga dajauf beim Chef dor Giiter- 
abteilrng dieserhalb reklamierte, erklärte 
dieser, die Bahn könne nicht für den 
Verlust an Waarensendungen haftbar 
gemacht werden, welche bereits dem 
Güterschuppen entnommen seien. la 
gleicher Weise wurden die Herren Alves 
de Azevedo & Teix iia,, die Eigentümer 
des <Gaf6 Srio Paulo» in Riia Direita, 
geschädigt. Auch ihre Reklamation war 
erfolglos. 

Auf Antrag des Stadtverordneten 
Dr. Cândido .\lotta iiat die Präfektar iler 
Muni/.ipalkamm T einen Kostenanschlag 
Ober dej Bau eines Viadaktes /wischen 
dem Largo S. Francisco und der Kreuzung 



í^eite 6 TIT. Tahr)?. Nr. 8 

der Strassen S. Domingos und Abolição | 
zugehen lassen. Die Präfektur hatauster- | 
dem einen anderen Vorschlag für den , 
Bau ei' es Viaduktes zwischen der Praça 1 
Dr. Joäo Mendes und der Rua Do- 
mingos ausarbeitea lassen. Die Aus- . 
fübruDg der beiden Pläne wüide auf 
rund 1340 bezw. 1500 Contos ein- j 
scbliesslich der Terrainentschädigungen | 
zu stehen komraen. Dem letzteren Pro- 
jekt verdient entschieden der Vorzug | 
gegeben zu werden, weil es den Platz ; 
mit einem Teil der Consolação, der j 
Bexiga und der Avenida Paulista in i 
Verbindung zu bringen bestimmt ist. 
Da die Absicht besteht, die Avenida 
Rangel Pestana bis zur Praça Dr, João 
Mendes fortzuführen, so würde eine vor- 
zügliche Verbindung zwischen der Braz 
und den erwähnten Stadtteilen geschaffen. 

Oesnndheitsznstaild. In der vorigen 
Woche starben hier 116 Personen. 
Davon gehörten 62 dem männlichen unii 
54 dem weiblichen Geschlecht an. 91 
waren Brasilianer, 25 Ausländer, 62 
Kinder unter zwei -Jahren. Li derselbrn 
Zeit wurden 217 Geburten und 28 Ehe- 
schliessungen registriert. 

Gesohäftliohes. Herr Bernhard Bunes, 
der bisher unter seiner persönlichen 
Firma inSactos ein renomiertes Shipshand- 
ler-Geschäft betrieb, bat sich mit Hro. Ad. 
Bark assoziiert. Die neue Firma heisst 
nunmehr Runes & Bart, der wir die 
gleiche Prosperität wünschen, wio der 
bisherigen. 

norgen soll m der nanizipal- 
kammcr das Gutachten der vereinigten 
Justiz- und Finanzkcmmissiou über das 
Gesuch des Herrn Benjamij Motta, in 
S. Paulo einen Automobilomnibusbetrieb 
einrichten zu dürfen, zur Verlesung 
kommen. Dasselbe soll sich in günstigem 
Sinne aiissprechcn. 

Personalnaohriohten Herr Johannes 
Wolf Göhlich, in S. Paulo zeigt uns 
seine Verlobung mit Fräulein Emilie 
Kern an. Dom glücklichen l'aaro und 
den werten Eltein desselben unsere 
btsto Gratulation. 

Der amtierende Vizepräfekt publi- 
zieito gestern die Gesetze, welche die 
Exprc.priation der Grundstücke 19 und 
21 der Rua Direita, 1, 3 uud 5 der Rua 
Quintino Bocayuva und 2-A der Rua 
Jo.-ó Boniíacio als im öffentlinheu Inte- 
resse gelegenen erkläien und Hie Prä- 
fektur zur Ausgabe von 32:5r)3$720 und 
22:T52$638 für Pflasterungsarbeiten am 
Schlachtbause res . in der Rua Itutiaya 
ermächtigen. 
Der Polizeiohef der Bandeshauptstadt 

wird in Kürze hier eintreffen, um mit 
der Staatsregierung über die Grundlagen 
für oinen einheitlichen Nachforschungs- 
und Identifi'ierungsdienst der Poliz(i 
von S. Paulo, iiiaas und des Bundes- 
distrikts ?(i beraten. 

llniiizipicii. 
Santos. Auf deu Kais der Com- 

panhia Docas de Santos liegen einige 
Tausende für die Sorocabauabahn be- 

stimmte und von den Krupp-Werken ge- j 
lieferte Eisenbahnschienen. j 

— Vcr einigen Tagen verschwand i 
ein mit Korrespondenz für hiesiger Stadt 
gefüllter Postsack. Ausser zahlreichen 
einfachen und eingeschriebenen Briefen 
enthielt er, wie verlautet, vierzehn re- 
gistrierte Wertsendungen. Der Verlust 
dieser Postsachen hat im Kreise der 
Adressaten erklärlicherweise vielerlei 
Verwirrung angerichtet. 

Bandestaitnptstadt. 
Der Abgeordnete Passos üliranda 

hat in der Bundesdeputiertenkammer 
einen Antrag auf EinfQhrucg der Sonn- 
tagsruhe in deu Gewerbebetrieb einge- 
bracht. In dem Antrag sind mehrere 
Ausnahmen statuiert, die Beschäftigung 
von Frauen und Kindern unter 16 Jahren 
soll aber in keinem Fall gestattet sein. 
Haushaltungsverrichtungen sollen auch 
an Sonntagen vorgenommen werden 
können. Der Verkauf von Spirituosen 
soll an Sonntagen nicht gestattet sein 
Für Zuwiderhandlungen sind Strafen 
von 300$ und 600$ vorgesehen, letzterer 
Betrag oder Gefängnisstrafe von 15 Ta- 
gen im Wiederholungsfalle. 

Die Nationalansstellong in 1908 
wird in verschiedene Abteilungen zer- 
fallen, und zwar in Ackerbau, landwirt- 
schaftliche Ind\istrie, verschiedene andere 
Industriezweige und freie Künste. Jede 
Abteilung wird sich in Gruppen teilen ' 
und diese hinwiederum werden zwecks 
Katalogierung der Ausstellungsgegen- 
stände in Klassen zerfallen. Die Bundes- 
regierung gibt den Staaten die Befugnis 
zur besseren Unterbringung ihrsr Pro- 
dukte Sonderpavillons zu errichten. Auf 
dem Auastellung&terrain werden Restau- 
rants, Unterhaltungsetablisseinents usw. 
eingerichtet werden. Die Ausstellungs- 
objekte dürfen ohne die Erlaubnis des 
Ausstellers weder kopiert, noch nachge- 
macht, noch auch nur photographiert 
werden. Jedwedes Objekt wird der Aus- 
stellung vor ihrem offiziellen Schluss ent- 
nommen werden dürfen. 

Während die ersten Dnse-Vor- 
stellungen vor ausverkauften) Hause 
stattfanden und den Eathusiasmu-i des 
PublikuDS in aussergewöbnlichem .Masse 
wachriefet), sah sich die grosso Triigö lin 
zuletzt in der peinlichen, La^e vor leeren 
Bänken spielen zu raüsseii, was ihren 
Impresario veranlasste, das Gastspiel ein- 
zustell'-n. 

Zwischen dem National - Museum 
und dem Natuifoischer Ricardo Krone 
würde kontraktlich vereinbart,dassletzterer 
auf Kosten des genannten Instituts die 
Höhlen von Iporanga im Staate S. Paulo 
durchforsche Diese Höhlen waren bis 
vor einigen Jahren nur J.igern bekannt, 
die ihnen aber nicht den ihnen zukom- 
menden wissenschaftlichen Wert bei- 
legten, noch beilegen konnten. Seit 1896 
datiert die wissenschaftliche-Erkundung 
der Höhlen, Grotten und Gänge, die Hr. 
Ricardo Krone, zunächst auf eigene 
Kosten, vornahm. Die Arbeit brachte 

einen guten Lohn durch die Auffmdung 
mehrerer paläoutologischer Reichtümer. 

Seit dem Dezember vorigen Jahres 
lagert in den Speichern der hie8Ít,'en 
Alfandega eine grosse Quantität Reis. 
Da dieser Stock, wie nunmehr ver- 
lautete, dazu dienen sollte, einen Reis- 
trust zwecks künstlicher Erhöhung des 
Reispreises zu gründen, so ordnete der 
Alfandega-Inspektor die Entnahme des- 
selben innerhalb der Zeit von 30 Ta- 
gen an. 

Zur Erinnnrnng an die Hundert- 
jahrfeier der Eröffnung der Ibrasilia 
nischen Häfen für den internationalen 
Handel und an den Besuch des Königs 
von Portugal wird die Bundesregierung 
5000 Hundertreis-Markeu verausgaben, 
mit deren Entwurf Henrique Bernardelli 
betraut wurde. 

Das statistische Amt schätzt die 
Bevölkerung Brasiliens, mit Einschluss 
der Bewohner des Acre, auf ca. zwanzig 
Millionen. 

Die Liga gegen die Tuberkulose 
gedenkt sobald als möglich mit dem 
Bau eines Sanatoriums für Kinder aller 
Altersstufen zu beginnen. 

Hier traf der Repräsentant einer 
kanadischen Gesellschaft ein, um ein 
amerikanisches Syndikat zwecks des Ex- 
poits von Manganerz, woran es in iiinas 
bekanntlich nicht mangelt, zu organi- 
sieren. 

Als vor einigen Tagen die Rua do 
Campinho 115 wohnende Offizierswitwe 
Adelina Deichmani: den in der gleichen 
Strasse gelegenen Barbierladon des An- 
tonio Gaspar Ferreira passierte, verlor sie 
ein Päckchen mit Schmuckgegenständen 
im Werte von l:500$0ü0. Ein minder- 
j.'ihriger Sohn dos Barbiers fand es und 
übergab es dem über einen solchen Fund 
nicht wenig erfreuten Vater. D. Adelina 
eihielt aber Kenntnis von der Sache und 
erstattete der Polizei Aczeige. Als der 
zuständige Delegado im Barbiergeschäft 
erschien, gab Ferreira wohl zu, deu 
Schmuck in seinem Besitz gehabt zu 
hab n; er behauptete aber, derselbe sei 
ihm inzwischen cestohleu worden. 

Der Rua General Polydoro 26 
wohnende Capitão-Teneote Antonio No- 
gueira zeigte der Polizei an, da<!S ihm 
seiu Diener Oscar de Sou^a aus einem 
Schubfach 3;5000$000 inBaaruud zuhl- 
rniche Schmucksachen im annähern:ien 
Werte von 10 Contos gestohlen habe 
und damit verduftet sei. Die Polizei er- 
griff Massnahmen zur Festnahme des 
Diebes. 

Aus den ItuiKlesstaatcii. 
Bahia- Die Pflanzer d.s Munizips 

Pojuca stehen im Begriff, ein laudwirt- 
scbaftliches Syndikat zu gründen. 

Pernaiiibuco. Ei ie kapitalkräftige 
englische Gesellschaft verhandelt mit dem 
Staatsgouverneur über dia Einrichtung 
des ekktrisch.ui Strassenbahnbetriebes für 
Recife und seine Vorstädte. 

Paraná. Gegen den Direktor des 
ZivilgtfángnissÈS in Curityba, Alferes 
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Argemiro Saatos», wurde ein Kriminal- 
prozess angestrengt, weil er zwei Ge- 
fangene in barbarischer Weise hatte 
züchtigen lassen. Seines Direktor-Amtes 
wurde er bereits e3tset^t, 

Rio Grande do Sul. — In der 
Kaffeescbneiss (Bohnental) wurde dieser 
Tage von dem dort wohnenden Kolo- 
nisten, Herrn G. M., eine Riesenschlange 
getötet, die die Kleinigkeit von 18 Fuss 
mass und 8 Zoll im Durchmesser hatte. 
Wie genannter Herr erzählte, dauerte 
die Schlacht etwa 4 Stunden, und wenn 
seine Hunde ihm nicht zu Hilfe gekommen 
wären, würde er sicherlich nicht Herr 
darüber geworden sein. (D, P.) 

Telegramme. 

Holland. Die in Ausstand befind- 
lichen Hafenarbeiter Rotferdams haben 
sich grosse Exzesse zu Schulden 
kommen lassen. 

Italien. Minister Tittoni verlässt 
morgen Rom, um mit dem österreich- 
ungarischen Minister des Aeussern, Baron 
V. Aehrenihal, eine Zusammenkunft zu 
haben. Baron v. Aerenthál trifft am 14, 
Juli in Mailand ein und wird von dort 
aus in Begleitung Tittonis sich nach 
Raconigi begeben, um den König von 
Italien seinen Besuch zu machen. — Im 
Artilleriepolygon zu Bracoiano stürzte 
das zur Beobachtung der Schiessergeb- 
nisse errichtete Gerüst ein, wobei zwei 
Offiziere und mehrere Soldaten Ver- 
letzungen davontrugen. — Die Arbeiter 
Messinaa erklärten den Generalstreik. — 
Grossfeuer zerstörte in Padua die Holz- 
lager Viliani. 

Portugal. Auf der Zentralbahn fand 
ein Zusammenstoss statt. Der Passagiere, 
die glücklicherweise mit dem blossen 
Schrecken davonkamen, bemächtigte sich 
eine Panik. Der angerichtete Material- 
sahaden ist bedeutend. 

Spanien. Am 6, Juli lief der eng- 
lische Dampfer «Datonvib beim Kap Fi- 
nisterre auf eine Klippe und sank nach 
12 Minuten. Dank der schnellen Hilfp, 
die ihr geleistet wurde, gelang es, die 
Besatzung zu retten. Der englische Ka- 
pitän erklärte, dass er von dem Vor- 
handensein der Klippe, an der sein 
Schiff scheiterte, kein-' Kenntniss hatte. 
Demgegenüber behaupten die galizischen 
Schiffer die Untiefen jener Gegend seien 
den Seefahrern wohlbekannt. 

Grossliritannien. Die im könig- 
lichen Sohloss zu Dublin aus dem Kron- 
Bchatz gestohlenen Gegenstände reprä- 
ventierten einen achätzungsweisen Wert 
don 100.000 Pfund Sterling. Neben an- 
seren verschwand ein goldener mit bra- 
eilianischen Brillanten besetzter Stern, 
yin Rubinbreuz, ein brillantengeschmück- 

s Wehrgehäoge und fünf goldene, mit 
Smaragden besetzte Halsbänder des St. 
Patrick-Ordens. Die Beschreibung der ge- 
raubten Kleinodien wurde in alle Welt 
binaustelegraphiert. 

Bussland. Für Fiottenbauten wur- 
den, für 1908 bis 1911, 31 Millionen 
Rubel bestimmt. 

Belgien. Drr Generalkommissär des 
Staates S. Paulo, Dr, Francisco Ferreira 
Ramos, veröffentlichte in Brüssel ein 
luxuriös ausgestattetes Werk über die 
Kaf fee-V alorisation, 

Uruguay. — Im Garten des Irren- 
hauses zu Montevideo tötete während 
eines Spazierganges der Geistpsgestörte 
Zepitria seinen Begleiter Baldiro. 

Argentinien. Eine in Campo de 
Mayo kasernierte Infanteriekompagnie, 
die zu meutern versuchte, wurde ent- 
waffnet. Ihr Hauptmann wurde an die 
Grenze gesandt, [die niederen Offiziere 
wurden auf einem Kriegsschiffe interniert. 

Chile. Im Gefängnis von Coquimbó 
meuterten die Häftlinge und versuchten 
zu entfliehen. Bei der grossen Zahl der 
Gefangenen gelang es der Wache, nach- 
dem sie von den Waffen Gebrauch ge- 
macht hatte, der Empörung Herr zu 
werden. Zwei Soldaten wurden ver- 
wundet, einer der Meuterer getötet. 

Streiflichter. 

Wie dem «Jornal do Brazil» aus Berlin 
gemeldet wird, haben die «Hamburger 
Nachrichten» eine Korrespondenz aus 
Rio veröffentlicht, in der unsere Ver- 
hältnisse abfällig beurteilt werden. Der 
Berichterstatter lenke die Aufmerksam- 
keit der Reichsregierung auf die Ab- 
sichten derYankees, dieS. Paulo Railway 
Co. zu kaufen. Die im Bau befindliche 
S. Paulo—Rio Orande Bahn werde die 
deutschenKolonien bedeutend schädigen. 
In dem Bericht werde die Reichsregierung 
aufgefordert, sich der in Brasilien an- 
sässigen Deutschen anzunehmen, ausser- 
dem würde darin auf Unregelmässig- 
keiten verwiesen, die in den Zollämtern 
von Rio de Janeiro und Florianopolis 
vorgekommen 

«Hamburger Nachrichten» sind kein 
brasilienfreundliches Blatt und ist des- 
halb anzunehmen, dass in der ange- 
geführlen Korrespondenz, der Tendenz 
des alten Bismarck-Organs entsprechend, 
unsere Verhältnisse tatsächlich abfällig 
beurteilt werden. Es gibt eine grosse 
Zahl von Deutschen, die Brasilien ge- 
genüber ebenso voreingenommen sind 
wie viele Brasilianer gegen Deutsch- 
land. So wenig man den deutschfeind- 
lichen Brasilianern verwehren kann, sich 
abfällig über unser Vaterland zu äussern, 
so wenig kann man brasilienfeindlichen 
Deutschen zumuten, mit ihrer abtälligen 
Meinung über Brasilien hinter dem Berge 
zu halten. Gedanken sind bekanntlich 
zollfrei. 

In der letzten Zeit ist hier so häufig 
über die Möglichkeit eines Verkaufes 
der S. Paulo Railway an die Yan- 
kees die Rede gewesen, dass es nicht 
verwundern kann, wenn sich damit 
auch die Korrespondenten deutscher 

Blätter beschäftigen und die Aufmerk- 
samkeit der Reichsregierung auf den 
Gegenstand lenken. Bei der Wichtig- 
keit, die die S. Paulo Railway im Ver- 
kehrswesen des wirtschaftlich bedeu- 
tendsten brasilianischen Staates spielt 
und angesichts des kühnen und erfolg- 
reichen Vorgehens der Amerikaner, die 
sich ein grosses zukunftsreiches Bahn- 
system in die Hände gespielt haben, 
mit dem sie einen grossen Teil des 
Verkeh-s Mittel- und Südbrasiliens so- 
wie des Staates Matto Grosso be- 
herrschen können, erscheint es uns sehr 
angezeigt, die Reiclisregierung von den 
Gefahren zu unterrichten, die dem deut - 
sehen Handel durch das Eindringen der 
Yankees in ein Gebiet drohen, das er 
sich mühselig erobert Und aller Kon- 
kurrenz zum Trotz bisher behauptet hat. 
Die Staaten Paraná, Santa Catharina 
und Rio Grande do Sul führen vorwie 
gend deutsche Erzeugnisse ein, im Aus- 
senhandel S. Paulos steht Deutschland 
an zweiter Stelle. In allen vier Staaten 
nimmt unstreitig der deutsche Kauf- 
mann den ersten Rang ein, die Auffor- 
derung an die Reichsregierung, sic^* der 
in Brasilien ansässigen Deutschen, oder 
vielmehr ihrer durch den Vormarsch 
der Yankess bedrohten Interessen an- 
zunehmen, ist demnach wohlberechtigt, 
mindestens ebenso berechtigt wie der 
neuerdings so oft geäusserte Wunsch, die 
Bundesregierung möge die brasiliani- 
schen Handelsinteressen im Auslande 
tatkräftig fördern und unterstützen. 

Sollte der Korrespondent der «Ham- 
burger Nachrichten Í wirklich berichtet 
haben, dass der Bau der S. Paulo—Rio 
Grande Bahn die deutschen Kolonien 
bedeutend schädigen werde, so kennt 
er entweder unsere Verhältnisse herz- 
lich schlecht, oder er schreibt wider 
besseres Wissen. Wie schon ein ober- 
flächlicher Blick auf die Karte lehrt, ge- 
winnen die deutschen Kolonien in Pa- 
raná und Santa Catharina direkt, die in 
Rio Grande do Sul indirekt durch den 
Bau der Bahn. Ja, dieselbe wird über 
haupt die einzige Schnellverbindung 
zwischen den nördlichen deutschen Ko- 
lonien in Santa Catharina und Mittel- 
brasili»n, dem Hauptabsatz-Gebiet ihrer 
Produkte bilden. Dona Francisca und 
S. Bento werden einerseits durch die 
Transbrazileira, die zum System der S. 
Paulo-Rio Grande Bahn gehört, an 
den Hafenplatz S. Francisco, anderer- 
seits an die Hochlandlinie und damit 
an das ganze mittelbrasilianische Bahn- 
netz angeschlossen. Durch die Blu- 
menau—Hammoniabahn, deren späterer 
Anschluss an die S. Paulo -Rio Grande 
Bahn projektiert ist, wird dermaleinst 
auch das Munizip Blumenau in Schnell- 
verbindung mit Mittelbrasilien gebracht 
werden. Die Ansiedelungen in Paraná 
erhalten durch die S. Paulo—Rio Grande 
Bahn eine viel bessere und raschere 
Verbindung mit S. Paulo, wie sie sie 
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jeizt über Paranaguá und Sanfos haben 
Die deutschen Kolonien in Rio Grande 
do Sul sind für die Ausfuhr nach Mittel- 
brasilien nicht direkt auf die S. Paulo —Rio 
Grande angewiesen, allein die Bahn wird 
für den Transport leicht verderblicher 
Waren immer dem Seewege vorgezogen 
werden, selbst bei etwas höheren 
Frachten. 

Wie kann also die S. Paulo—Rio 
Grande Bahn die deutschen Kolonien 
schädigen? Man kann sich nur auf- 
richtig freuen, das die Yankees das 
Bahnunternehme.i in die Hände be- 
kommen haben und dadurch Gewähr 
für einen rascheren Ausbau der Linien, 
einen geregelten Betrieb und billigen 
Transport geboten ist. Von diesem 
Gesichtspunkte aus ist auch die Ver- 
pachtung der Sorocabanabahn an ein 
amerikanisches Konsortium ein bedeu- 
tender Fortschritt, so sehr wir es auch 
sonst bedauern, dass der Staat São 
Paulo ôich eines der wertvollsten Mittel 
zur Steigerung seiner Einnahmen be- 
raubt hat. 

Was die in den Zollämtern von Rio 
de Janeiro und Florianopolis vorge- 
kommenen Unregelmässigkeiten betrifft, 
so ist aus der Meldung des «Jornal do 
Brazil» nicht ersichtlich, welche Un- 
regelmässigkeiten das Hamburger Blatt 
meint. Handelt es sich um Zollhinter- 
ziehungen und Defraudationen, oder 
um Plackereien und Schikanen, wie 
sie seit langem in allen brasiliani- 
schen Zollämtern — nicht nur denen 
von Rio und Florianopolis — an der 
Tagesordnung sind? Wir nehmen an, 
dass in der Korrespondenz nur auf die 
Unregelmässigkeiten hingewiesen wor- 
den ist, die dem Importeur sein Ge- 
schäft so erschweren und ihn manch.nal 
zur hellen Verzweifelung bringen. In 
dieser Hinsicht könnten auch wir zahl- 
reiche Beschwerden aus unserem Leser- 
kreise vorbringen. Selten geht eine 
Zollabfertigung glatt von statten. Der 
Zolltarif ist so zahlreichen Aenderungen 
unterworfen worden, dass sich beim 
besten Willen kein Mensch mehr in 
dem fürchterlichen Wirrwarr zurecht- 
finden kann, am allerwenigsten aber 
die Zollbeamten. Bei den einfachsten 
Verzollungen entstehen Differenzen 
■wegen der Qualitätsbestimmung und 
Jn fast allen zweifelhaften Fällen ist der 
Eigner der Ware der Benachteiligte. 
Es scheint wirklich nur noch darauf 
.ibgeseheii zu sein, den Importeur bezw. 
den Konsumenten nach allen Regeln 
der Kunst zu — beköpenickern. Be- 
rufung an die höchste Zollinstanz wagt 
schon niemand mehr einzulegen, weil 
damit selten etwas erreicht und nur 
Zeit vertrödelt wird. Alles scheint 
sich gegen den Kaufmann und Kon- 
sumenten verschworen zu haben, um 
ihnen recht gründlich das Fell über 
die Ohren zu ziehen. Der Beamte 
ste>-kt voller Eigendünkel und blickt 
mit Verachtung herab auf den gewöhn- 

lichen Sterblichen, der sich abschinden 
mnss, um sein armseliges Dasein zu 
fristen und den Staat und seine Diener 
zu erhalten. Der Beamte und nament- 
lich der Fiskalbjamte erblickt in den 
produzierenden Klassen nichts weiter 
wie eine Milchkuh, erschaffen zu seiner 
ausschliesslichen Nutzniessung. 

* * * 
Der Vormarsch der Yankees auf dem 

Wege dar wirtschaftlichen Eroberung 
Brasiliens und des ganzen südamerikani- 
schen Kontinents, wie er sich seit der 
letzten Tagung des panamerikanischen 
Kongresses in Rio de Janeiro mit Riesen- 
schritten vollzieht, ein Vormarsch, den 
wir schon längst vorausgesehen haben, 
erfüllt uns nicht, wie so viele Zeitungs- 
schreiber im alten Vaterlande, mit Neid 
und Missgunst, aber mit ernster Be- 
sorgnis über das Schicksal der deut- 
schen wiitschaftlichen Unternehmen in 
diesem Lande. Wenn man bedenkt, 
wie fest der deutsche Handel schon 
hier Wurzel geschlagen hat, wie gross 
der Vorspiung der Deutschen vor den 
meisten der am brasilianischen Ein- und 
Ausfuhrhandel beteiligten Völker ist, 
muss man nur lebhaft bedauern, dass 
nicht mehr Anstrengungen gemacht 
werden, den Wettkampf mit den in 
Siebenmeilenstiefeln einmarschierenden 
Amerikanern aufzunehmen, dass so gut 
wie nichts geschieht, um sich der ge- 
fährlichen Konkurrenz zu erwehren. Die 
deutschbrasilianische Presse hat es nicht 
an Warnungsrufen fehlen lassen, aber 
ihre Stimme ist im deutschen Blätter- 
wald ungehört verhallt wie die des 
Predigers in der Wüste. Bei jeder Ge- 
legenheit ist in den deutschbrasiliani- 
schen Blättern auf die vielen günsti- 
gen Chancen aufmerksam gemacht wor- 
den, die sich hier für die Anlage deut- 
schen Kapitals bieten, aber alle Mühe 
war umsonst. Die von Deutschen er- 
worbene Konzession für den Bau grosser 
Bahnlinien im Nordwesten des Staates 
Rio Grande do Sul hat man wegen 
Mangels an Interesse in deutschen Fi- 
nanzkreisen verfallen lassen und selbst 
der Bau der Kleinbahn Blumenau—Ham- 
monia, für den in Deutschland einst- 
mals eine gewisse Begeisterung vor- 
handen war, scheint noch keineswegs 
gesichert. Möglicherweise tritt man die 
Konzession an die Yankees ab. Man 
jammert in Deutschland über das Vor- 
dringen der Amerikaner, will sich aber 
nicht eingestehen, dass die eigene Schlaf- 
mützigkeit die Hauptschuld daran trägt. 
Die wahrhaft^verblüffenden Erfolge, die 
die Amerikaner im letzten Jahr in Bra- 
silien errungen haben, sind hauptsäch- 
lich auf das Konto ihres Unterneh- 
mungsgeistes undScharfblickes zu setzen. 
Allerdings muss auch zugegeben wer- 
den, dass die amerikanische Diplomatie 
die günstige politische Konstellation 
geschickt benutzt hat, um den ameri- 
kanischen Kapitalkräften den Weg zur 
wirtschaftlichen Eroberung Brasiliens zu 

bahnen. Unstreitig ist die amerikanische 
Diplomatie ein besserer Bundesgenosse 
des Unternehmungsgeistes wie die euro- 
päische. 

Wenn man sich einen dauernden 
Einfluss auf das Wirtschaftsleben eines 
fremden Volkes sichern will, muss man 
das Verkehrswesen und die treibenden 
Kräfte der Produktion beherrschen 
Kein Volk hat diese ökonomische 
Weisheit besser erfasst wie das ameri- 
kanische. Die Amerikaner sind die 
Herren der Verkehrswege in Mexiko 
und Mittelamerika, amerikanisches Ka- 
pital beherrscht die Produktion; kein 
Wunder, dass sich auch der amerikani- 
sche Handel in jenen Gebieten kräftig 
entwickelt. Und wie die Yankees sich 
Mexiko und Mittelamerika wirtschaft- 
lich Untertan gemacht haben, so bringen 
sie das Wirtschaftsleben Brasiliens unter 
ihre Botmässigkeit. Auch Argentinien 
und die anderen südamerikanischen 
Länder werden früher oder später in 
den Kreis der amerikanischen Wirt- 
schaftspolitik gezogen werden. 

Das einzige Volk, das der amerikani- 
schen Expansion Halt zu gebieten 
vermag, sind die Engländer, weil diese 
mit ihren grossenUnteinehmen sich eine 
Position geschaffen haben, aus der sie 
nur schwer zu verdrängen sind, und 
über genügend Kapital verfügen, um 
nötigenfalls sich einen massgebenden 
Einfluss auf die amerikanischen Gesell- 
schaften zu verschaffen, die in Süd- 
amerika in Wettbewerb mit ihnen 
treten. Auf keinen Fall werden die 
Engländer die S. Paulo Railway an 
die Amerikaner abtreten, denn mit 
dieser Bahn halten sie die amerikani- 
schen Bahnunteniehmen im Schach. 

Uebrigens wird auch die Kapitalkraft 
der Amerikaner zu sehr überschätzt. 
In deutschen Börsenkreisen wird man 
sich noch recht gut an das Faktum 
erinnern, daís ein Teil der Aktien der 
S. Paulo Tramway, Light and Power Co. 
in Deutschland angeboten wurde. Auch 
an den neuen amerikanischen Unter- 
nehmen, der S. Paulo—Rio Grande-Bahn 
und der Sorocabanabahn-Pachtgesell- 
schaft, ist europäisches Kapital stark be- 
teiligt und nichts hindert die deutsche 
Finanzwelt, falls sie sich für die Unter- 
nehmen interessiert, sich durch Ankauf 
von Aktien einen Anteil daran zu sichern. 
Jedenfalls müsste auch von deutscher 
Seite dafür gesorgt werden, dass die 
Bäume der Amerikaner nicht in de« 
Himmel wachsen. 

Der Deutsche kann sich nicht be- 
klagen, wenn Bruder Jonathan ihm in 
Brasilien die besten Bissen vom Munde 
wegschnappt. Lange genug stand das 
Land seinem Unternehmungsgeiste offen 
und dem Brasilianer wäre der Deutsche 
ebenso willkommen als Erschliesser der 
reichen Hilfsquellen des Landes ge- 
wesen wie der Yankee. Von unserem 
Standpunkte als Deutschbrasilianer ist 
nur zu bedauern, dass nicht der Deut- 
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sehe der Träger des so lange ersehnten j 
Fortschritts ist, der endlich mit dem j 
Vordringen der Amerikaner seinen 
Einzug hält. H. 

Aus ]>eutschaud. 
(O r i g in al - B erich t.) 

Berlin, den 21. Juni 1907. 
— Eine heldenmütige Tat haben in 

vergangener Wociie ?wei Offiziere des 
in Lyk in Garnison stehenden Infanterie- 
Kegiments Nr. 147 vollbracht. Als bei 
der von einer Kompagnie vorgenomme- 
nen Pontonierübung aus bisher unbe- 
kannten Gründen der Ponton auseinander- 
riss, fielen nach der «Königsb. Hart. Ztg.» 
vier Mann in das etwa drei Meter tiefe 
Wasser. Drei Ton diesen konnten sich 
durc'i Schwimmen retten, während das 
Fehlen iles vierten erst später beiiierkt 
wurde. Sofort sprang der Kompagniefülirer, 
Oberleutuant Paticus, mit Mantel und 
Säbel ins Wasser, um den Verun?lück- 
teu zu retten. Beim Tauchen in der Tiefe 
fand er den Soldaten, der sich, dem Er- 
sticken nahe, so fest an den Offizi; r an- 
klanimerte, dass dessen Mantel vollstän- 
dig zerrissen wurde, ohne dass es dem 
•berleutnant gelang, den Mann an die 
Oberfläche heraufzubringen. Es mu^s 
zwischen beiden ein furchtbarer Kampf 
in der Tiefe stattgefunden haben. Da 
nun auch der Oberleutnant in der Tiefe 
zu bleiben schien, sprang der zweite 
Offizier, Leutnant Goullon, gleichfalls mit 
Mantel und Säbel, ebenfalls ins Wasser, 
und es geling ihm, nach unsäglicher 
Anstrengung die beiden nach oben zu 
ziehen. Die Geretteten, die schon be- 
wusstlos waren, konnten erst nach ge- 
raumer Zeit ins Leben zurückgerufen 
werden. 

— Die badensisclen Liberalen haben 
beschlossen, an dem Wahlabkommen von 
1905 mit der Sozialdemokratie festzu- 
halten, da dies zur Verhinduruug der 
Zentrums-Üebermacht absolut notwendig 
ist. 

— In der Ostmark sollen 300 aus 
Eussland ausgewiesene deutsche Familien 
angesiedelt werden, 

— Die Tiei].xig erstellt ein zwei- 
tes Elektrizitätswerk mit 19 1/3 Millio- 
uen Mk. Kosten. 

— Die Handelshochschule in Köln 
bat im Sommersemester 913 Schüler. 

— Das kostbare Gemälde von Eöcklin: 
€Die Gefilde der Seligen», wurde von 
der Berliner Direktion der Nationalgalerie 
der deutschen Ausstellung in London 
zur Veifügung gestellt und soll nun 
stark beschädigt worden sein. Ein böser 
Reinfall für Direktor Tschudi! 

— Im Volkshaus zu Jena hielt Prof. 
HaßcJcel einen Vortrag über «Das Men- 
schenproblera», als Antwort auf dig An- 
grifls, welche im preussischen Herren- 
haus der Kieler Prof. Reicke und Mi- 
nister Studt gegen ihn gerichtet, jjgeokel 
erntete mit seiner Kritik der Ae^^udt 

terisierte er die Verhältnisse, als er sagt: 
«Viele meinei Kollegen in Preussen sind 
mit mir einer Meinung, aber sie dürfen 
es mir nur unter vier Augen sagen.» 
So stehts mit der heutigen Wissenschaft 
und Aufklärung in Preussen. Nicht an 
Wissenschaft, an Männern fehlt's! 

— Der Ex-Landwirtschaftsminister 
Podbielski hat Rheumatismus, so dass 
er im Rohrstuhl transportiert werden 
muss. 

— Westfalen bekommt nun königl. 
Polizei und gleichzeitig 200 Berliner 
Schutzleute als Musterexemplare. 

— Der Chinese Ma Dou Yan hat, 
als erster seiner Nation, au der Berliuer 
Universität den Dr. jur. sich geholt; 
seine DisRrtatioa behandelt den Eintritt 
Chinas in den Völkerrechtsverkehr. 

— Admira! von Knorr, als Vorsitzen- 
der des Ântiultramontanen Reichsver- 
bandes erhielt auf dais Begrüssungstele- 
grainm aa den Kaiser foigendo A otwort: 

«Seine Majestät der Kaiser und König 
beauftragen mich, Euerer Exzellenz für 
die patriotische i egrüssung des neu ge- 
pründetea Verbandes Allerhöc'^st seinen 
Dank zu übermitteln. Seine Majestät 
hoffen, dass der Verband, der sich gegen 
eine Vermischung von Religion und Po- 
litik wendet, in seinen eigenen Reihen 
diesem Irrtum keinen Raum geben und 
nicht vergessen wird, dass eine Bes-je- 
rung unserer politischen Verhältnisse nur 
auf der Basis der Parität der Konfessio- 
nen möglich ist. 

Reichskanzler Fürst Bülow.» 
— Im posener Dorf Bythin hat ein 

Lehrer in 5 Klassen 340 Kinder zu un- 
terrichten ! 

— Um seine Bauern stramm an der 
Leine zu halten, gaukelt die ultramon- 
tane «Germania» ihnen bereits einen 
neuen kultiirkämpferischen Kurs lebhaft 
vor: die Liberalen haben schon ihren 
Dernburg; im Sommer wird der national- 
liberale Dr. Junck den katholischen Staats- 
sekretär des Reichs]nstizamtes, Dr. Nie- 
berding ersetzen; Graf Posadowsky wird 
durch den Liebling des Evangelischen 
Bundes, Heyl von Herrnsheim, ersetzt 
und der katholische Schatzsekretär v. 
Stengel durch den freisinnigen Kaempf» 
— so ist das Kulturkampf-Panzerschiff 
vollbemannt, der Rummel kann losgehen. 

— Das [deutsch-spani(,che Handels- 
provisorium, das am 30. Juni abge- 
laufen war, wurde durch Notenwechsel 
auf unbestimmte Frist verlängert, um 
den Zollkrieg zu vermeiden. Die Haupt- 
schwierigkeit bei der Erneuerung des 
Handelsvertrages bildet Spaniens For- 
derung betreffs Schnittwein-Zoll. 

— Bereits 4000 dänische Optanten 
wurden ins deutsche Bürgerreclit aufge- 
nommen ; weitere Anträge liegen vor. 

— An Stelle des verstorbenen Prinzen 
Arenberg ist im Kreise Schleiden-Ma- 
lemby-Montjoie der Zentrumskandidat, 
Lehrer Kesternich, in den Reichstag ge- 

— In Südwestafrika ermordeten Simon 
Copper-Leute von Gochas bei Daberas 

^den Farmer Duncan, wahrscheinlich aus 
Rache für die Dienste, welche Duncan 
den deutschen Trappen geleistet hat. 
Andere meinen, es handle sich dabei in 
erster Linie um einen Viehdiebstahl, den 
die hungernden Banden der heimatlos 
gewordenen Eingeborenen jetzt auszu- 
führen sich gezwungen sehen, 

j — Wegen fahrlässiger lötung wurde 
1 in Elberfeld det Arzt Dr. Kreuzmaon, 
j der mit seinem Auto einen alten Mann 
I überfuhr, zu einer Woche Gefängnis ver- 
I urteilt. Wir bekommen jetzt wieder ein 
' ganz neues Recht: das Auto-Recht, das 

die Kiaftwagenmenschen nur mit sanften 
Vermahnungen selbst bei mörderischen 
Taten behandelt. 

— Der Lübecker Senat hat dem platt- 
deutschen Dialektdichter Karl Kinder- 
mann ein jährliches Ehrengehalt ver- 
liehen, 

— Nun soll also dio nbuo Ostmarken- 
vorlage das staatliche Expropriations-» 
recht doch enthalten, weil sonst den 
Polen nicht beizukommen sei. Ob aber 
die ostelbischen Junker damit zufrieden 
sind, wenn aus Mangel an polnischer 
Koakurrenz dio Laudpreise fallen, muss 
abgewartet werden, Jedenfalls steckt die 
preussische Ostmarkenpolitik in einem 
bodenlosen Sumpfe. 

— Mit Dernburg werden als offizielle 
Begleiter am 13. Juli die Afrikareisü 
antreten: Oberstleutnant Qua.ie, Baurat 
Baltzer und Rittmeister GrafHencbel zu 
Donnersmark. 

Säo Paulo. 

12. Jali 1907. 
Es erregte Befremden, dass die 

französischen Instruktioosoffiziere vor- 
gestern nicht zu den täglichen Exer- 
zitien in der Avenida Tiradentes er- 
schienen. Man bringt dies mit der aber- 
maligen Verschiebung der Prozessierung 
des Ex-Sergeanten José Rodrigues de 
Mello, de^ Mörders ihres Kameraden 
Oberstleutnant Raoul Negrel, in Verbin- 
dung. Auch die plötzliche Rio-Reise des 
Obersten Balagni, der, wie es scheint, 
mit dem französischen Gesandten über 
den Fall konferieren wollte, wird damit 
in Zusammenhang gebracht. 

Das Pariser Bankhans «Banque 
Union Parisienne» und die an der hiesi- 
gen Casa Nathan beteiligten Kapitalisten 
wollen am hiesigen Platze eine neue 
Diskontobank gründen. Dio Banque Union 
Parisienne zeichnete bereits zu diesem 
Zweck 7^/2 Millionen Francs. 

Die Staatsrdgierung voa Minas soll 
nach der «Gazeta» Willens sein, die Es- 
trada de Ferro Muzambinho zu erwerben, 
um dieselbe dann der Mogyana weiter- 
zuverkaufen. Die Companhia Mogyana 
werde in ihrer Generalversammlung sich 
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Die Banoo do Gomineroio ellndas- 
Iria de S. Paulo zahlt von heute an ihre 
35. Dividende — für das letzte Semester 
— zum Satze von 16$ pr. Aktie aus^ 

Zur Wiederaufnahme der mit der 
Kaffeevalorisation im Zusammenhange 
stehenden Verhandlungen reis'e Dr. Olavo 
Egydio mit dem gestrigen Nocturiio nach 
der Bundeshauptstadt. 

Sohwurgerioht. Einer Bluttat wegen 
hatte sich gestern José Brambiiglio vor 
der Jury zu verantworten. Am 17. August 
T. J. Abends 7 ühr trafen Jos6 Bram- 
buglio und Anselmo de Giorgio auf dem 
Largo do Paysancii mit Raphael Danzi 
zusammen. Die drei Männer gerieten in 
Streit, der damit endete, dase Danzi einen 
tiefen Messerstich in den Unterleib er- 
hielt, dem er erlag. Anselmo de Giorgio 
gelang es, zu entkommeo. José Bram- 
buglio wurde zu 6 Jahren Zellengefängnis 
verurteilt. 

Im D. BI. 0. V. Lyra wurde in der 
Gesangstunde am letzten Mittwoch Hrn. 
Wilhelm Eathsara das Diplom als Ehren- 

»mitglied, laut einstimmigem Eutschluss 
der letzten Generalversammlung, feier- 
lich überreicht. Die Gesangsektion war 
zu diesem ehrenden Akt vollzählig er- 
schienen und auch viale Nichtsänger 
waren zugegen. Man darf der <Lyra> 
zu diesem Ausdruck der Dankbarkeit 
gegen eines ihrer verdienstvollsten Mit- 
glieder, den sie getreu dem Grundsatze 
cdera Verdienste seine Kronen nachkam, 
aufrichtig gratulieren, ebenso Hrn. W. 
Eathsam, der, wenn er auch nicht in 
S. Paulo weilt, für den ihm aos Herz 
gewachsenen Verein uneigennützig tätig ist. 

Der Direktor des Tpiranga-niusenms, 
Professor Dr. H. v. Ihering, teilte dem 
Sekretär des Innern mit, er habe vor 
der Wiener Zoologischen und Botanischen 
Gesellschaft einen Vortrag über den Ur- 
sprung der Eauna Brasiliens gehalteo. 
Der Gelehrte fügte hinzu, mehrere Mit- 
glieder der Wietier Akademie hätten den 
Wunsch ausgedrückt, eine dritte wissen- 
schaftliche Expedition nach Brasilien zu 
unternehmen, deren Hauptzweck embryo- 
logische und botanische Studien sein 
sollten. Dr. Gustavo de Godoy antwor- 
tete, eine solche wissenschaftliche Kom- 
mission werde hier freundliche Aufnahme 
finden un 1 seitens der Staatsregierung 
alle notwendigen Erleichterungen ge- 
niessen, um ihre Arbeiten erfolgreich 
durchführen zu können. 

Klyrtbebeeren. Von Hrn. L. Grum-* 
bach erhielten wir eine Probe eines aus- 
gezeichneten Compotes von Myrthebeeren, 
das nicht allein sehr wohlschmeckend 
ist, sondern auch hygienische Eigen- 
schaften besitzt und besonders bei Dy- 
senterie heilend wirkt. Da die Kinder 
dieses Compot z. B, wie Muss auf 
Brot gestrichen, sehr gern essen, so sind 
Myrthebeeren ausser für den Nachtisch 
als Compott zugleich auch ein sehr zu 
empfehlendes Hausmittel. Für die Ueber- 
tendung der Probe besten Danl 

Der Prior des hiesigen S. Bento- 
Klosters, D. Miguel Kruse, wurde von 
D. Gerardo Van Caloen, dem General- 
abt der Benediktiner in Brasilien, von 
Rom aus davon in K"nntnis gesetzt, 
dass ihn der Papst zum Abt des oben- 
genannten Klosters ernannt habe. Die In- 
vestitur und Einsegnung wird im Okto- 
ber, nach Rückkehr des Generalabtes, 
mit all der vorgeschriebenen Feierlich- 
keit stattfinden. 

Dem muHizipalpräfekten Dr. Anto- 
nio Prado wird bei seiner Rückkehr von 
Europa ein neuer Beweis für die Wert- 
schätzung erbracht werden, deren er sich 
im Publikum wie in amtlichen Kreisen 
zu erfreuen hat. Freunde und Bewun- 
derer des um das Gemeinwohl so hoch 
verdienten Mannes werden diese Gele- 
genheit nicht vorübergehen lassen, ohne 
ihm eine besondere Ehrung zu erweisen. 

Dem Ingenieur Dr. Manuel Ferreira 
Garcia Redondo und dem Industriellen 
Américo Raymundo dos Santos wurde 
von derBundesregierung für die Zeit der 
15 Jahren ein Patent auf einen von 
ihnen erfundenen, cSantos-Redondo» ge- 
nannten Apparat erteilt, der an jedem 
Webstuhl anzubringen ist und völlig 
nahtlose Socken fabriziert. Die Erfinder 
rüsten bereits eine hiesige Fabrik mit 
ihrem Apparat aus. 

Fersonalnachriohten. Herr Reinhold 
Müller und Frau in Rio zeigen uns die 
Gebuit eines kräftigen Jungen an. Un- 
sere Gratulation. 

Ein grosses Wohltätigkeitsfest pla- 
nen verschiedene distinguierte Damen und 
Herren der paulistaner Gssellschaft für 
den 21. Juli. Dasselbe soll im Antar- 
ctica-Park stattfinden. Der allgemeine 
Eintrittspreis wird nur 1$000, für Wagen 
und Automobile 5$000 betragen. Grosse 
Ueberraschungen sind in Vorbereitung 
für das Fest, für welches der Sekretär, 
des öffentlichen Sicherheitsdienstes die 
Kapelle der Polizeitruppe bereitwilligst 
zur Verfügung gestellt hat. 

Von Herrn 0. R. Quaas ging uns 
eine /völffache Vergrösserung einer von 
ihm gemachten Aufnahme der vorgestrigen 
Sonnenfinsternis zu. Das Original wurde 
kurz nach Mittag zur Zeit der grössten 
Beschattiing aufgenommen. Auf dem 
Bilde ist das Phänomen mit wunderbarer 
Schärfe wiedergegeben. Wer die Schwie- 
rigkeiten der Fixierung derartiger Er- 
scheinuagea auf der photographischen 
Platte kennt, wird Herrn Quaas für die 
tadellose Arbeit volle Anerkennung zollen. 

Aus den Buadesstaalieii. 
— Eine kaum glaubliche, aber von 

Professor Eugênio da Motta Paes aus 
Itaquaquecetuba, Minas, mehr als be- 
stätigteGesohichte,Zwischen den minenser 
Städten Chrittina und Virginia stiessen 
bei einer Ausschachtung in den Trüm- 
mern einer seit 80 Jahren verlassenen 
Mühle beschäftigte Arbeiter in einer Tiefe 
von 4 Metern auf ein versteinertes — 
Schwein, das völlig intakt war, keine 

Verwesungsspur aufwies und anschei- 
nend von kundiger Hand vor Zeiten zu 
irgendwelchem Zwecke einbalsamiert 
worden war. Der Fund rief Lflguas weit 
im ganzen Umkreise unter der Bevöl- 
kerung grosse Aufregung hervor. Ein 
Stück dieser Schweines-Mumie ist von 
Profesbor Eugênio da Motta Paes ges- 
tern nach hier gebracht worden. Er will 
eä zunächst in einem hiesigen Schau- 
fenster ausstellen und dann dem Staats- 
museum überweisen. 

Pará. Die französische Regierung 
beschloss eine Schiffahrtslinie von Ca- 
genne nach den am linken Ufer des Oya- 
pock gelegenen S. Jorge einzurichten. 
Es sollen monatlich vier Fahrten statt- 
finden, für welchen Dienst der Dampfer 
<Magdalena> ausersehen ist. 

Telegramme. 
Deutschland. Aus der Berliner Na- 

tianal-Galerie verschwand ein wertvolles 
Bild des Zaren von Russland. — Die 
Beiliner Zeitungen bestätigen, dass Kaiser 
Wilhelm beabsichtige, im nächsten Winter 
verschiedene Städte an der Küste Alba- 
niens zu besuchen. — Die Seismographen 
des Hamburger Observatoiiums zeigten 
ein heftig!s Erdbeben in 13.000 Kilom. 
Eiitfernung an. — Unter dem Titel cKai- 
ser Wilhelm und König Eduard» ver- 
öffentlichte Professor Rudolph Martin ein 
sensationelle? Buch, in welchem darge- 
tan wird, dass Deutschland bei seiner 
fortgesetzten Bevölkerungs^.unahme ge- 
zwungen sei, Expansionspolitik zu trei- 
ben, was eher oder später zu einem 
Kriege mit England führen werde. 

Oesterreich-Ungarn. Nach dem 
«Neuen Wiener Tageblatt» wird Kön'g 
Eduard vou England am 14. August in 
Marienbad eintreffen und am 5. Septem-, 
ber nie Rückreise nach London antreten' 

Holland. Der brasilianische Depu- 
tierte Ruy Barbosa hatte heute, als er 
das für die Arbeiten der vierten Kom- 
mission angenommene Reglement kriti- 
sierte, eine leichte Auseinandeiset>;ung 
mit dem russischen Delegierten Dr. Mar- 
tens. Letzterer erklärte etwas schroft, er 
allein als Präsident der genannten Kom- 
mission habe über die Anwendung dieses 
Reglements zu entscheiden. Dr. Barbosa 
entschuldigte sich und versicherte, er 
habe nicht die Absicht gehabt, den rus- 
sischen Delegierten zu verletzen. 

Frankreich. Der Unterrichtsmini- 
s'er setzte den 11. Oktober als Datum 
für die Ueberführung der sterblichen 
Ueberreste Emile Zola's nach dem Pan- 
theon fest. — An Bord des im Hafen 
von Toulou liegenden Panzerschifits 
«Gaulois» brach Feuer aus, das glück- 
licherweise bald gelöscht wurde, 

Italien. Die Staatsbahneu erbrachten 
vom 1. Juli 1906 bis zum 30. Juni 1907 
eine um 24.500.000 Liras höhere Ein- 
nahme als in der gleichen Periode des 
vorhergehenden Rechnungsjahres. — In 
Palermo wurde ein Individuum festge- 
nommen, das beschuldigt ist, den 200.000 
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Rubel-Raub in der Russischen Bank zu 
Peteraburg ausgeführt zu haben. — In 
einer Feuerwerkskörper-Fabrik zu Gir- 
gonti fauJ eine heftige Explosion statt. 
Sieben Personen wurden dabei sohwet 
vorletzt. Zwei derselben liegen im Ster- 
ben. — Nach dem fPopolo Romano 
hatten in der Kolonie Benadir, nördlich 
von Bacdisciu die italienischen Askari 
einen Zusammenstoss mit einer Bando 
revoltierender Eingeborener, wobei letz- 
tere besiegt wurden. Die Regierung hat 
von diesem Vorfall keine Kunde. 

Grossbritannien. Von Shermess 
in London eingelaufene Telegramme mel- 
den den Zusammenstoss " eines Kriegs- 
schiffes mit dem englischen Torpedojäger 
<Violet>, wobei letzterer schwer beschä- 
digt worden sei. 

Bussland. In Petersburg wurde Frau 
Fromkina, die den Polizeipräfekten Ge- 
neral Plicinbot zu ermorden versuchte, 
zum Tode verurteilt. — In Lodz wurden 
in den letzten sechs Monaten 236 Per- 
sonen ermordet und 320 verwun- 
det. — 216 politische Gefangene traten 
gestern von Petensburg aus den Weg 
nach Sibirien an. Seit Auflösung der 
Duma wurden allein mehr als 1000 Be- 
wohner der Reichshaupt mit Verbannung 
bestraft. 

Vereinigte Staaten. In New 
York herrscht unerträgliche Hitze. Meh- 
rere Hitzschläge waren die Folge Das 
Thermometer zeigte heute 34 örad Cel- 
sius im Schatten an. 

Argentinien. Ueber die Ernenn- 
ung Ues Generals Aguirre zum Kriégs- 
minister herrscht ip Heereskreisen all- 
gemeine Unzufriedenheit. — Ein neuer 
Versuch, den argentinischen Gesandt- 
schaftsposten in Rio zu besetzen, ist ge- 
scheitert. Diesmal hatte die Regierung 
die Ehre dem Dr. Antonio Pinedo zu- 
gedacht. Er lehnte aber ah, 

Chile. In Valparaiso wurde gestern 
eine von einem schweren Gewitter be- 
gleitete heftigeErderschütterung verspürt. 

Au!» Deutschland. 
(0 r i g i 11 a 1 - B e r i c h t.) 

Berlin, den 21. Juni 1907. 
— Der Welt wird bereits die Bot- 

schaft verkündet, dass auf Monat 
November im Hause des deutschen 
Kronprinzen zum zweiten Mal ein 
freudiges Ereignis bevorstehe. 

— Das Posener Gericht beschloss, dass 
Gräfin Kwilecka den Eid leisten soll, 
dass keine Kindesunterschiebung statt- 
gefunden, ansonst sie ihren 1897 ge- 
borenen Sohn der Bahn wärtersfrau Meier 
ausliefern muss. 

— Die Baronin von Seydlitr hat 
ihre 3000 Morgen grosse Herrschaft 
Winiec für eine Million Mk. an den 
polnischen Juden Biedermann in Posen 
verkauft. 

— Wegen Staatsanwalt-Beleidigung 
wurde der katholische Pfarrer Qast von 

Stöckach in Baiern zu 200 Mk. Strafe 
oder 10 Tagen Gefängnis verurteilt. 

— Für Landerwerb auf der Elbinsel 
Neuhof zur Hafenerwciterung^ hat die 
Hamburger Bürgerschaft 5.800.000 Mk. 
bewilligt. 

— In dem grossen Mündiener Wucher- 
proxesse wurde der Hauptangeklagte 
Hartmann zu 21/2 Jahren Gefängnis 
und 3000 Mk. Strafe and andere 9 zu 
3 bis 27 Monaten Gefängnis und Geld- 
strafe venirteilt. • 

— Nachdem er Vater von 7 Kin- 
dern, zweimal Witwer und 74 Jahre 
alt geworden, ist der Fürst zu Löwen- 
stein-Wertheim ins Kloste'- gegangen. 
Alter schützt vor Kloster nicht! 

-- Kopfuascheii mit Petroläther, 
Benzin und Naphtan ist den Friseuren 
bei Strafe von 60 Mk. durch die Po- 
lizei von Wiesbaden verboten. 

— Speck von Sternbnnj wird trotz 
seines leidenden Zustandes als Bot- 
schafter nach Washington zurückkehren. 

— Der Arzt Grüne aus Unna hatte 
einen Kranken so falsch behandelt, dass 
dieser darob einen Arm verlor. Das 
Dortmunder Gericht hat nun den Arzt 
zu 2 Monaten Ge.'ängnis verurteilt. 

— Der Zentrums-Reichstagsabgviord- 
nete Derbach wurde auf Magenkrebs 
operiert. 

— Der Schutztruppen-Fe/í/íííí/zc/ Ftanx 
hat den Andre Kerane, welcher die 
Stationskasse beraubte, in so grau- 
samer Weise gepeinigt, dass Kerane 
auf dem Wege nach dem Gerichte 
starb. Das" Kriegsgericht verurteilte 
den Feldwebel zu 300 Mk. Strafe! Ko- 
lonialjustiz!! 

— Elberfeld beschloss den Bau eines 
Alterpfleg'heims mit einem Kostenauf- 
wand von 550.000 Mk. 

— Was Berlin in einer Woche an 
Menschenmaterial umsetzt: Vom 2ö. 
Mai bis 1. Juni wurden hier 354 Ehen 
geschlossen, 916 Kinder lebend und 36 
tot geboren, unter den lebenden waren 
38 Knaben mehr als Mädchen, unter 

-den totgeborenen 24 Knaben und nur 
12 Mädchen. Ausscrehelich geboren 
sind 156 oder 17% Gleichzeitig starben 
564 Personen, so dass die Woche 
einen natürlichen Bevölkerungszuwachs 
von 352 Köpfen ergab. Als Todes- 
ursache stehen Schwindsucht mit 80, 
Lungenentzündung mit 60 Fällen voran; 
gewaltsam kamen 15 Personen ums 
Leben, durch Selbsttnord 5, wobei sich 
einer vergiftete, die anderen sich er- 
hängten. Von den Verstorbenen waren 
141 im ersten Lebensjahr, 22 waren 
über 80 Jahre. In derselben Zeit sind 
3056 Personen zugereist, aber noch 
niehr abgereist, so dass die Statistik 
für die Woche einen Bevölkerungs- 
rückgang von 853 Personen berechnete 
und die Gesamtbevölkerung Berlin 
noch auf 2.092.236 Köpfe. In den 
ganz heissen Monaten ist der Auszug 
aus Berlin noch bedeutender. 

— Obwohl die Betliner Dame be- 
kanntlich sehr selbständig und selbst- 
bewusst durchs Leben und durch die 
Friedrichstrasse schreitet und .lusserdem 
die hohe Polizei noch besondere 
Agenten zum Schutze anständiger Frauen 
an allen Strassenecken aufstellt, hat 
sich nun hier doch noch, nach nord- 
amerikanischem Muiter, eine Gesell- 
schaft < Begleitschutx» gegründet, die 
den Damen für alle Wege und Gänge 
elegante Begleiter zu mässigen Preisen 
stellt, die Theaterbesuche, Ausflüge, 
Reisen • etc. mitmachen, gemäss Tarif 
und mit einem Trinkgeld. Nun, mein 
Liebchen, was willst nun nöch mehr? 

— In Baiern gibt es über 3000 änd- 
lieh", Darlehnskassen. Aber viele der- 
selben arbeiten, wie Dr. Heim sagt, 
mit einer erschrecke.iden Sorglosigkeit. 

- Die Leistungen Württembergs ans 
Reich sind pro 1907 auf 13.604.770 
Mark veranschlagt. 

— Em neuester Beleidigungsprozess 
ab interessanten Aufschluss über die 
achkenntnisse unserer sogen. Bod'.n- 

■reformer. Der Vorsitzende des Bundes, 
der meistens Vorträge hält und als 
Praktikus sicli den landwirtschaftlichen 
Theoretikern gegenüber erhaben fühlt, 
hat folgendes, Befähigungszeugnis für 
sich ; Klapper verwaltete das Gut Sill- 
ginnen für Rechnung des Grafen 
Egloffstein; dieser ging bankrott und 
Klapper erwarb selber das Out, musste 
es aber auch wieder in Subhastation 
verkaufen. Dann erwarb es Professor 
Lehmann-Hohenberg, der aber, unter 
Klapper's Verwaltung, auch wieder mit 
2 Mill. Mark Verlust in Ko.ikurs kam. 
Das ist die Praxis unserer cBoden- 
reformer>, die sich nun noch in einer 
Menge von Prozessen auf den Ge- 
richten herumzerren. 

— Der Verband Deutscher Müller 
feierte sein 40-jähriges Bestellen; er 
zählt jetzt 5000 Mitglieder. 

— In München ist der Erzbischof 
von Bamberg Mitglied des Flotten- 
Vereins geblieben. Also trotz der Keim- 
Briefe ! 

—■ Die säciisi»chvi Landtagswahlen 
sind auf den 11. bis 13. September an- 
beraumt. 

— Der deutsche Gesandte im Haag, 
von Schlöxer, ist überraschender Weise 
nicht der deutschen Vertretung an der 
Friedenskonferenz einverleibt worden. 
Man wittert Ungnade. 

— Ein weiss r Rab'\ In Posen ist 
ein pensionierter Schulmeister gestorben, 
der ein Vermögen von 1.100.000 Mk. 
hinterliess._ 300.000 Mk. davon hat er 
dem polnischen Marcinkowski-Verein 
vermacht. 

— Wegen Schulversäumnis hat der 
pensioniert..' Lokomotivführer Tetzold 
in Berlin seinen 13-jährigen Sohn nackt 
ausgezogen und dann mit der Klopf- 
peitsche derart 'nissha idelt, dass lier 
Junge zuerst die Treppe hinunter fluch- 
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tele und dann, zurückgeholt, ausjdem 
Fenster auf die Strasse sprang und dort 
mit gebrochener Wirbelsäule aufge- 
hoben wurde. Den barbarischen Alten 
wird, wie üblicli, die Berufung auf die 
väterliche Gewalt vor der verdienten 
Strafe bewahren. 

— Der Verband polnischer Vereine 
in Berlin hat in seine Statuten die Be- 
stimmung aufgenommen, dass von 
Aemte n und Ehrenposten alle Polen 
ausgeschlossen sind, die deutsche 
Frauen, deutsche Bräute haben, oder in 
ihrem Hause auch deutsch sprechen. 

— König Eduard hat den deutschen 
Kaiser zur Regatta nach Cowes einge- 
laden und wird der Kaiser die Einla- 
dung wahrscheinlich annehmen. 

— Sogar die konservative «Post> be- 
zeichnet die Quertreibereien, welche das 
Scl.errsche Eulenburg-Organ, <Lokal- 
anzeiger», gegen Bülow treibt, als «p é r- 
f i d e s Manöver». 

— Nachdem der Zentrums-Benjamin 
Erzberger mit seinem Kolonialfeldzug 
so jämmerlich 'reingefallen ist, bereist 
er nun den Osten, um die Polen wieder 
für das Zentrum zu kuppeln. Dass sich 
die preussischePolizei schon nach diesem 
neuen Polen-Messias erkundigt hat, 
brachte die Zentrumspresse zur Ent- 
rüstung. 

— Bekanntlich hat die Aera Studt 
wieder das PrUgelkoi tobuch den Schul- 
meistern obligatorisch vorgeschrieben, 
der beste Beweis, wie dieser Mensch 
nOch im giauen Mittelalter lebt. Aus 
dieser Zeit liegt noch so ein Konto- 
büchlein vor ;om Magister ."äuberle 
aus dem Schwabenland. In 51 Jahren 
7 Monaten seines Schulamtes hat er 
eingetragen: 911.527 Stockschläge, 
124.000 Ruienhiebe, 20.989 Pfötchen 
und Klapse mit dem Lineal, 136.715 
Handschmisse, 10 235 M^ulschelltn, 
7905 Ohrfeigen; 1.115.800 Kopfnüsse 
und 22.763 Notabenes mit Bibel etc.; 
daiu kamen noch Knien auf Erbsen, 
dreieckigem Holz, Eseltragen etc. Diese 
Vorschule zur Kaserne will nun unser 
Studt wieder haben ! Das wäre so was 
für die südamerikanischen Jungens ! 

— Der preussische Saatenbericht 
von Mitte Juni lautet immer noch 
ziemlich unbefriedigend, besonders in 
Wintersaaten, während die Sommer- 
saaten etwas besser sind. 

— <s.E>.ckurset> verlangt die «Liberale 
Frauenpartei» ins Programm der höheren 
Mädchenschulen aufzunehmen und hat 
eine diesbezügliche Eingabe an die 
preussischen Parlamentarier gemacht. Da 
ein «Praktikum» damit nicht verbunden 
wird, kann woh' auch Studt dem Vor- 
schlage bijipflichten; den Zölibatären 
des Zentrums wird's schon schwerer 
allen. 

Wegen Beleidigung des Gouver- 
neurs a Dr. P. V. I^ennigsen durch 
eine Wahlagitationsbroschüre wurde der i 

Reichstagsabgeordnete Erzberger zu 
1 Woche Gefängnis verurteilt. 

— Die 142 Schauerleute der Hapag 
sind nun wegen Kontraktbruchs definitiv 
als schadenersatzpflichtig zu je 18 Mk. 
verurteilt. 

— Der Verband Deutscher Buch- 
drucker hat jetzt ein Vennegen von 5 
Millionen Mark. Im letzten Jahre be- 
trugen die Einnahmen 2,668,399 Mk. 
Es wurden 620,920 Arbeitslosentage 
und 571,922 Krankentage entschädigt, 
so dass auf jedes Mitglied ISVg Tage 
Arbeitslosigkeit und 12»/* Tage Krank- 
heit kamen 1 

— In München hat das sozialdemo- 
kratische Reklamations-Bureau 907 Aen- 
derungen des Wahleintrages beantragt 
und dabei 190 richtige Wohnungen 
durch falsche ersetzt, damit die betref- 
fenden Bürger nicht wählen konnten ! 

— Bei 92 Rheinschiffahrtsgesell Schäf- 
ten streiken 1200 Maschinisten und 
Heizer. — 2000 streikende Seeleute in 
Hamburg beschlossen am 19. Juni, mit 
allen Mitteln den Streik weiterzuführen. 
Der Hafenverkehr wickelt sich indessen 
ohne Störung ab. 

— Die Berliner Weltausstellung für 
1913 hat gründliches Fiasko gemacht: 
von 50 Vereinen haben 43 die Anfrage 
betreffs Beteiligung rundweg abgelehnt. 

— Die 42 Jahre alte Frau des Malers 
Demin war mit diesem 24 Jahre ver- 
heiratet und hat mit ihm zusammen 
17 Kinder gezeugt und nun hat sie ihm 
mit der Axt den Schädel gespalten. 
Das Ende von der Liebe ! 

— Der Rektor Stemmer von der 
Stadtschule in Baldenburg hat die an- 
gesammelten Sparkassengelder seiner 
Sch\\ler, im Betrage von 579 Mk. ge- 
stohlen und dafür 4 Monr.te Gefängnis 
bekommt n. 

— Bei einem Besuche in seinem Tier- 
park in Hamburg wurden Ilagenbeck 
sen. und ein Wärter von einem .Tiger 
verwundet. 

— In Lübeck hat der Grosskaufmann 
Hr. Gaedertz 400,000 Mk. vermacht 
für ein Heim für gebildete Kaüfleute 
und Seefahrer. 

— Bei den letzten bairisc'ien Lind- 
tagsi'^a^/len hatten das Zentrum 414.287 
Stimmen, der liberale Block 237.633, 
Sozialdemokratie 169.549, Bund der 
Landwirte 56,943, Bauernbund 42.506, 
Konservative 24.178, Christlich-Soziale 
4624, Mittelstandspartei 3176. Nach 
dem Stimmenverhältnis kämen dem Zen- 
trum nur 70, nicht 98 Mandate zu, den 
Liberalen aber 40, nicht nur 26. Baiern 
hat den 414.287 Ultramontanen gegen- 
über 535.608 Stimmen anderer Parteien, 
wird also von der Minderheit regiert' 

Die Sammlung anlässlich des 25- 
jährigen Bestehens des Allgemeinen 
Dcutschm Schuhcreins ergab 78,782 
Mk., die zum grösstenteil für die deut- 
schen Schulen in Oesterreich verwen- 
det wurden. 

SJlo Paulo. 

13. Jill 1907. 
Der Aokerbansekretär inspizierte 

gestern in Begleitung des Chefingeniears 
der neuen Wasseileitungsarbeiten, Dr, 
Luiz Betim, und des Direktors des 
Wasserleitungs- und Kanalisations-De- 
partementp, Dr. Arthur Motta, die Arbei- 
ten in Sant'Anna, Cabuçú ur.d Guarahü. 
Wie wir dem tCorreio Paulistano» ent- 
nehmen, sollen die Talsperre nahezu 
fertig und die übrigen Arbeiten so weit 
vorgeschritten sein, dass die neuen Leit- 
ungen im September in Betrieb f,enom- 
men werden können. Man werde dann 
in dar Lage sein, der Stadt täglich 40 
Millionen Liter mehr Wasser zuführen 
zu können, was für viele Jahre hin- 
reichend sein wird. 

Der Sekretär des öffentlichen Sicher- 
heitsdienstes hat nach dem «Diario Po- 
pular» beschlossen, Aemter der Polizei- 
behörde (Delegados u. s. w.) nicht mehr 
mit Journalisten zu besetzen. Dadurch 
sollen irdendwelche Komplikationen zwi- 
schen den mitunter widerstreitenden 
Pflichten dor Polizei und der Ootfent- 
lichkeit gegenüber vermieden werden. 

Die London and Brasilian Bank 
wird, wie wir bereits vor längarei' Zeit 
mitteilten, an dem Platze, wo sie jetzt 
etabliert ist, unter Hinzunahme von 
Nachbargrundstücken für ihre hiesige 
Filiale einen Prachtbau errichten. Auch 
die London and River Plate Bank ge- 
denkt ihre hiesige Filiale in einem Monu- 
meltalgebäude unterzubringen, wofür aber 
das' Baugrundstück noch nicht definitiv 
bestimmt ist. Wahrscheinlich after ist, 
dass die Wahl auf eine der Ecken der 
Rua da Quitanda mit der Rua do Com- 
mercio oder auf das Haus, in dem sich 
zur Zeit die Redaktion des «Correio 
Paulistano» befindet, fällt. 

Die Kapelle des 9. Bataillons der 
Guarda Nacional wurde von der Light 
and Power durch Kontrakt verpflichtet, 
an den Sonntaguachmittagen von 1 bis 
ã Uhr im Bosque da Saude, Villa Ma- 
rianna zu konzentrieren. 

Wie wir landesspraohlichen Blättern 
entnehmen, bat Professor Rudolph Mattin 
unter dem Titel «Kaiser Wilhelm und 
König Eduard» ein Buch geschrieben, 
dessen Inhalt geeignet ist, Sensation zu 
erregen. Der Verfas'ier beschäftigt sich 
in den ersttn Kapiteln ausführlich mit 
der auswärtigen Politik Deutschlands ur.d 
folgert aus der Vennehrung der Bevöl- 
keruug,dass D.iutschlaud fortfahren müsse, 
sich auSiiudehnen, was natürlich zu einem 
Konflikt mit England führen müsse. Die 
Politik des Königs Eduard wird von 
Professor Martin abfallig beurteilt, l'ie- 
aelbg-stände nicht im Eiuklang mit der 
öffajitlichen Meinung Englands. Eu^land 
und' die Vereinigten Staaten wären 
natürliche Bundesgenossen, aber König 
Eduard habe sicli bisher immer geiren 
den Abschluss eines Bündnisses ge- 
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sträubt. Deutschland trachte danach, 
Oesterreich-Ungaro, Holland, Belgien, 
die ßalkanstaaten und die Türkei ein- 
zuverleiben, und es werde innerhalb 30 
Jahren sein Ziel erreichen, England 
durchschaue die deutschen Pline, aber 
Deutschland werde die Hindernisse, die 
seiner Expansionspolitik von England 
in den Weg gelegt würden, zu be- 
seitigen wissen und seiner Feinde Herr 
werden. Frankreich werde wahrschein- 
lich das erste Opfer sein. Man irr« sich 
sehr, wenn man glaube, dass Deutsch- 
land abwarten werde, bis man es an- 
greife. Deutschland wolle den Krieg und 
sei immer vorbereitet, das Schwert zu 
ziehen, wenn seine Lebensinteressen be- 
droht würdpn. 

Wir sparen uns die Kommentare, bis 
wir uns aus deutschen Quellen über den 
Inhalt des Buches unterrichtet haben. 

PerSODalnaohriohten. Mit dem näch- 
sten Europa-Dampfer verlassen unsere 
deutsche Kolonie die Herren Guilherme 
Eathsam und C, Blank jnr. um eine 
Europareise anzutreten. Wir wünschen 
den Herren eine glückliche Ueberfahrt 
und gesunde und fröhliche Rückkehr. 

— In Rio starb gestern Dr. João 
Thomaz de Mello Alves, Miíglied des 
Justiz'ribunals unseres Staates. 

Dr. Elyslo de Araújo, Buiidos- 
deputierter des Staates Rio, reiste gestern 
mit dem Nocturno nach Rio ab. Er er- 
ersuchte unsere Regierung, zu gestatten, 
dass Dr. William Bradford für einige 
Zeit im Staate Rio die Reiskulturversuche 
mit künstlicher Bewässerung leite. Dom 
Gesuche wird wahrschiinlich entsprochen 
weiden. 

llnuiziplcn. 
Ribeirão Bonito. Hier wurde 

die minderjährige Maria Machado von 
einem Banditen, der sie zu vergewal- 
tigen suchte, ermordet. Das Scheusal 
packte die Kleine, als sie einen Eimer 
Wasser holen wollte. Als das Mädchen 
in seiner Angst schreien wollte, erhielt 
sie einen tiefen Messerstich in die Brust, 
der den sofortigen Tod der Aermsten 
zur Folge hatte. Die f'olizei hat sich 
zur Verfolgung des Verbrechers aufge- 
macht. 

Aus den BnudesNtaateu' 
Piauhy. In Therezina wird der 

deutsche Emissär Sandermann erwartet. 
Derselbe gedenkt die Baumwoll- und 
Kakao-Zone studienhalber zu bereisen. 

Bundeshauptstadt. 
Wenn nicht alle Anzeichen trUgcn, 

steht auch die Zentralbahn vor der Ver- 
pachtung an die Yankees, was entschie- 
den ein Segen für die von ihr bedienten 
Gebiete wäre. 

Ein kanadischesHochofen-Unternehmen 
hat schon längst sein Augenmerk auf 
die enormen Eisenerz- und Mangan- 
schät^e im Staate Minis gerichtet und 
sie zu verschiedenen Malen von Sach- 

verständigen auf ihren Ausbeutungswert 
untersuchen lassen. Jetzt weilt auch-der 
Präsident des Unternehmens, Hr. J. Les- 
lie Jamison, in Brasilien, allem Anpchein 
nach, um das grosse Geschäft perfekt 
zu machen. Hr. Jamison macht sich 
anheischig, jährlich 1 Million Tonnen 
Eisenerz und 500.000 Tonnen Mangan 
auszuführen, diesem Riesenexport steht 
aber das Hindernis im Wege, dass die 
Zentralbahn nicht für einen so'chen 
Massentransport eingerichtet ist und da- 
her ein zweites Geleise gelegt werden 
müsste. Darauf scheint nun der schlaue 
Kanadier, hinter dem eine mächtige 
amerikanische Finanzgruppe stehen soll, 
seinen Plan zu basieren und es ist sehr 
wahrscheinlich, dass angesichts der glän- 
zenden Zukunft die seine Verwirklichung 
für den Staat Minas eröffnet, die Macht- 
haber in Rio, die ja grCsstenteüs Minei- 
ros sind, auf Hrn. Ja:niso;is Ideen ein- 
gehen werden. Natürlich werden sich 
die Tankees nur auf das Geschäft ein- 
lassen, wenn man ihnen anch gleichzeitig 
die Zentralbahn iiberlässt, denn sonst 
würde man einen so grossen Transport 
nicht bewältigen können. Mit der Er- 
werbung der Eisenerz- und Manganlager 
in Minas würde sich die amerikanische 
Eisen- und Stahlindustrie ihre Supre- 
matie-auf dem Weltmarkte für alle Zeiten 
sictern und mit der Pachtung der Zen- 
tralbahn hätte sie Aussicht auf ein be- 
deutendes Schienengeschäft. 

Die Brasilianei haben bereits alle Ur- 
sache sich zu fragen, was denn für sie 
übrig bleibt, wenn Eisenbahnen, Mineral- 
lager und, was nur noch eine Frage der 
Zeit ist, Kaffeeplantagen und Gummi- 
wiilder an die Amerikaner übergegangen 
sind? 

Das Tribunal de Contas stellte fest, 
dass der durch den Scbat/.rueister Jos6 
Emilio Novaes in der Delegacia Fiscal 
von São Paulo verursachte Fehlbetrag 
40:212|943 beträgt. 

Der Spezialzng, der das dramatische 
Ensemble Salvini von S. Paulo nach 
hier führte, entgleiste gestern Morgen 
urn 9 1/2 Uhr zwischen dßn Stationen 
Barra und Vargem Alegre. Die Passa- 
giere kamen glücklicherweise mit dem 
blossen Schrecken davon. Der Direktor 
der Zentralbahn reiste, als er von dem 
Vorfall Kenntnis erhielt, nach der Un- 
glücksstätte ab. Der Zug langte hier 
mit dreistündiger Verspätung ein. 

Während eines religiösen Aktes 
versuchte gestern Abend in der Lapa- 
Kirche ein Unbekannter protestantische 
Propaganda-Blätter an die Gläubigen zu 
verteilen. Mehrere der letzteren stürzten 
sich auf den Eindringling, um ihn aus 
der Kirche zu entfernen, was Anlass zu 
einem grossen Konflikte gab, bei dem 
verschiedene Personen, darunter der 
Schriftenverteiler schwer, verletzt wurden. 
Bei Eintreffen der Polizei verschwanden 
die Angreifer. 

Telei^rnnime. 
Deutschland. An Bord eines auf 

der Spree bei Berlin -fahrenden Auto- 
mobilbootes brach heute aus unbe- 
kannter Ursache ein Brand aus. Die 
dreissig Insassen wurden mit grosser 
Mühe gerettet. — Das aus der Berliner 
National-Galerie gestohlene Bild des 
russischen Zaren ging der Galeriever- 
waltung durch die Post wieder zu. — 
Kolonialminister Dernburg reiste nach 
Neapel, wo er sich nach Deutsch-Süçi- 
west-Afrika einschiffen wird — Der 
Bau einer elektrischen Bahn von Essen 
nach dem Saargebiet ist definitiv be- 
schlossen worden. 

Frankreich. Der Direktor des Pa- 
riser <L'Eclair», Judet, erklärte einem 
ihn interviewenden Redakteur des «New 
York Herald» gegenüber, der Krieg zwi- 
schen Japan und den Vereinigten Staa- 
ten sei auf die Dauer unvermeidlich. 
Er sei der Ansicht, Japan werde ihn 
erklären, sobald seine Finanzen wieder 
geordnet seien. Japan dürfte im An- 
fange des Kampfes seine Vorherrschaft 
im Stillen Ozean durch einen kühnen 
Vorstoss sie lern, aber die Hilfsquellen 
de.' Vereinigten Staaten seien so reich- 
lich, dass es den Krieg nicht auf lange 
Zeit hinziehen könne. — Der Senat 
stimmte dem Gesetz zur Verhütung 
der Wein Verfälschung mit 231 gegen 
21 Stimmen zu. — Eine heftige Feuers- 
brunst zerstörte in Marseille zwei Werk- 
stätten und verschiedene andere Eta- 
blissements. Bei den Löscharbeiten wur- 
den drei Personen verletzt. 

Grossbritanuien. Man mutmasst 
dass der Urheber des Kleinodien-Dieb- 
stahls im Dubliner Königsschloss, ein 
hoher Funktionär des St. Patricks Or- 
dens ist, der seit der Tat aus Dublin 
verschwand. 

Russland. Die Bauern des Gou- 
vernements Khevson revoltierten Sie 
richten Verwüstungen jeder Art an 
und steckten bereits verschiedene Do- 
mänen in Brand. 

Portugal. Das Amtsblatt ver- 
öffentlichte heute das Regierungsdekret, 
durch welches für die öffentlichen Be- 
amten eine wöchentliche Erholungs- 
pause von 24 Stu iden festgesetzt wird. 

Argentinien. In der Provinz 
Cordoba droht eine Revolution auszu- 
brechen. Die Regierung traf Mass- 
nahmen zur Aufrechterhaltung der Ord- 
nung. — Es bestätigt sich das Gerücht, 
dass die Truppen, welche bei der Pa- 
rade am 9. Juli mit geladenen Waffen 
erschienen, einen Putsch beabsichti jten; 
der jedoch durch bisher nicht bekannt 
gewordene Umstände vereitelt wurde. 
Verschiedene in die Angelegenheit ver- 
wickelte Offidere'und Unteroffiziere 
wurden verhaftet. — Zahlreiche hohe 
Offiziere kamen um ihre Dienstentlassung 
ein. Dieses Faktum wirkt alarmierend 
auf die Bevölkerunjf. 
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Die Eröffnung des Staatskongresses | 
fand am Sonntag jn verfassungsmässiger 
Weise und unter dem üblichen Zere- 
moniell statt. 

In der bei dieser Gelegenheit ver- 
lesenen Botschaft des Staatspräsidenten, 
auf welche ausführlich zurückzukommen 
wir uns vorbehalten, wird zunächst auf 
die im vorigen Jahre stattgefundenen 
Wahlen hingewiesen und konstatiert, 
dass sie in aller Ruhe und Ordnung 
verlaufen seien und die Wahlfreiheit 
allenthalben gewahrt worden wäre. Ein 
recht erfreuliches Bild entrollt sodann 
der Präsident in dem Kapitel öffent- 
liche Gesundheit. Seit drei Jahren 
sei kein einziger Gelbfieberfall vorge- 
kommen. Auch die Pocken könnten 
als erloschen betrachtet werden. In 
Santos und in fünf Ortschaften des 
Nordens seien einige Pestfälle zu ver- 
zeichnen gewesen, die Gesundheits- 
behörde habe aber dafür Sorge ge- 
tragen, die Weiterverbreitung zu ver- 
hindern. Die Regierung lasse es sich 
angelegen sein, die egyptische Augen- 
krankheit nach Kräften zu bekämpfen. 
Die privaten Bestrebungen zur Bekämpf- 
ung der Tuberkulose müssten von 
den Behörden tatkräftig unterstützt wer- 
den. Im verflossenen Jahre seien im 
ganzen Staate 98.123 Geburten, 17.019 
Heiraten und 64.315 Sterbefälle regi- 
striert worden. Die Zahl der registrierten 
Geburten bleibe hinter der Wirklichkeit 
zurück, da in vielen Fällen die Regi- 
strierung unterbleibe. 

Ein langer Abschnitt ist dem Unter- 
richtswesen gewidmet. Dasselbe 
hst bedeutende Fortschritte gemacht. 
Vor Anliitt der gegenwärtigen Regie- 

"rung waren 62 niehrklassige und 567 
einklassige Volksschulen vorhanden. 
Gegenwärtig beläuft sich deren Zahl 
auf 76 bezw. 1141. 

Unter dem Kapitel Justiz und 
Sicherheitsdienst werden die ein- 
schneidenden Aenderungen angeführt, 
die in Gemässheit des Gesetzes vom 
17. Sept. 1906 in dem Ressort platzge- 
griffen haben. 

Zu dem im Mai d.J. ausgebrochenen 
Ausstand wird bemerkt, dass die 
Ausständigen anfänglich innerhalb der 
gesetzmässigen Grenzen geblieben seien. 
Sie wären später aber zu Gewalttätig- 
keiten übergegangen und hätten die 
Behörden deshalb einschreiten müssen. 
Mehrere Streiker, die sich gt setzwicrige 
Handlungen hätten zu schulden kommen, 
seien zur Verantwortung gezogen wor- 
den. Die Ruhe hätte sofort wieder- 
hergestellt werden können, ohne dass 
die Anwendung von Gewalt nötig ge- 
wesen wäre. 

Bttreffs des Justizwesens wird 
ausgeführt, dass dasselbe dringend einer 
Reform bedürfe, die schon wiederholt 
von der Exekutive angeregt worden sei. 
Das Gerichtskosten-Gesetz sei konfus 
und weise grosse Lücken auf. Es müsse 

das Gerichtsverfahren billiger werde, 
unbeschadet der Remuneration, auf 
welche die Justizbeamten gerechten 
Anspruch hätten. 

Allgemein werde über das unregel- 
mässige Funktionieren der Geschwo- 
renengerichte geklagt. Der Kongress 
müsse bemüht sein, Wandel zu schaffen. 

Ueber die verschiedenen Zweige des 
Land w i rtschaf tsr esso rts wird 
ausführiich Bericht erstattet. Interessant 
sind die Ausführungen betreffs des 
landwirischaftlichen Unterrichts und 
der von der Regierung ergriffenen 
Massregeln zur Hebung desselben. Da 
wir beabsichtigen, den in der Botschaft 
erwähnten Gegenständen landwirtschaft- 
licher Natur ein besonderes Kapital zu 
widmen, gehen wir zu den Untertiteln 
Einwanderung und Kolonisa- 
tion über. Im verflossenen Jahre be- 
lief sich, obwohl seit August die 
Dampfergesellschaften keine Passage- 
zuschüsse mehr erhalten, die Zahl der 
Ernwanderer auf 48.429 gegen 47.817 
im Vorjahr. Gleichzeitig wird aber ein 
bedeutendes Anwachsen der Rückwan- 
derung konstatiert,die von 34.819 Köpfen 
in 1905 auf 41.339 in 1906 gestiegen 
ist. Darin werde, so führt der Prä- 
sident aus, erst mit zunehmender Ge- 
legenheit zur Sesshaftmachung der Ein- 
wanderer Wandel geschaffen werden. 
Die mit der Kolonisation erzielten Eí- 
foige seien reicht ermutigend. Die Re- 
gierung habe die Kolonien Nova Europa, 
Nova Paulicéa und Conselheiro Gavião 
Peixoto gegründet und beabsichtige, 
in Parcerie mit der Munizip^lkammer 
von Ubatuba in der Gegend von Matto 
Dentro eine Kolonie anzuleiten. Die An- 
lage der Kolonie Boracea werde tat- 
kräftig gefördert. Das Ackerbausekreta- 
riat studiere zz. verschiedene eingegan- 
gene Anträge auf Abtretung von Privat- 
ländereien zu Kolonisationszwecken. 

Nach den in der Botschaft enthaltenen 
Angaben bezifferte sich im verflossenen 
Jahre die Einfuhr über Santos auf 

I 96.389:395$ Papier r= 56.1)21:119$ Gold 
! gegen 78.372:959$ Papier = 45.791 ;636$ 
I Gold in 1905, die Ausfuhr auf 
; 308.164:603$ Papier = 180.283:451$ 

Gold gegen 219.605:652$ Papier 
129.330:599$ Gold im Vorjahre. 

Ende des verflossenen Jahres betrug 
die Länge der im Betrieb befindlichen 
Bahnen 4028 Km., 226 Km. befanden 
sich im Bau. Die Einnahmen der Unter- 
nehmen beliefen sich auf 89.651:000$, 
die Ausgaben auf 39.842:000$, sodass 
ein Ueberschuss von 49.809:000$ ver- 
blieb. Die Betriebskosten absorbierten 
44,44°/o der Einnahmen, gegen 54,12% 
in 1905. Die Sorocabanabahn ergab 
einen Reingewinn von 5.717:000$. 

Auf die Kapitel E rf o r schung des 
far loest, oi/asserleitung, neue 
Wasserleitungsanlagen, Sanie- 
rungsarbeiten in Santos und 
öffentliche Bauten kommen wir 

Den wichtigsten Teil der Botschaft 
bilden die finanziellen Darstell- 
ungen, die diesmal wegen der Kaffee- 
käufe und der damit zusammenhängen- 
den Kreditoperationen besonders um- 
fangreich sind. Die finanzielle Lage 
wird als günstig bezeichnet. 

Der Bücherabschluss vom 31. Dez. 
V. J. ergab folgende Daten: 

Einnahme. 
Saldo i'ortrag von 1905 10.627:236$ 
Ordentliche und ausser- 

ordentliche Einnahme 58.993:214$ 
Depositen 1.992:986$ 
Verfügbare Fonds aus den 

Finanzjahren 1905 bis 
1907 17.757:662$ 

Innere fundierte Schuld 
(Neu aufgenommen) 2.687:500$ 

Für Valorisationszwecke 
aufgenommeneAnleihen 61.932:000$ 

Forderungen aus Valo- 
risationskäufen her- 
rührend 62.045:787$ 

Unterstützungskasse der 
Justizbeamten 19:980$ 

Kaffee - Ausfuhrzoll - Zu- 
schlag von 3 F.'anken 1.971:052$ 

Guthaben der Steuerein- 
nehmer 10.368$ 

218.037:785$ 
Ausgabe. 

Ausgaben der verschie- 
denen Ressorts 

Zurückgezahlte Depo- 
siten 

Zurückgezahlte Saldi 
zum Ausgleich 

Kaffeevalorisation : Ver- 
lust auf die aufgenom- 
menen Anleihen, Kom- 
missionen, Zinsen, Pu- 
blikationen,Reisespesen 
usw. 

V orhandene Werte (l ^elos 
existentes ao encerrar-se 
0 exercido) 

Saldi Vortrag auf 1907 

61.614:855$ 

1.802:098$ 

3:542$ 

7.014:513$ 

89.017:977$ 
58.594:800$ 

2Í8.037:785$ 
Von den Ressortausgaben entfielen auf: 

das Sekretariat des Innern 11:424:020$ 
» Justizsekretariat 10.766:(i24$ 
■» Ackerbausekretariat 25.596:667g 
» Finanzsekretariat 13.828:144$ 
Die budgetiertun Ausgaben wurden 

um 14.268:652$ überschritten. Der 
Löwenanteil dieser Ueberschreitung ent- 
fällt auf Betriebskosten der Sorocabana- 
bahn, Kosten füe den Ausbau dersel- 
ben, Wassedeitungsanlagen und Ein- 
wanderuugs- und Kolonisationsdienst. 

Mit den Einzelheiten der Einnahme- 
und Ausgabe-Zusammenstellung wer- 
den wir uns noch beschäftigen. 

Die Activa standen Ende verflossenen 
Jahres mit 859.533:288$, die Passiva 
mit 248.146:574$ zu Buch. 

Ueber die Ausführung des V a 1 o- 
risationsplanes wird am Schluss 
der Botschaft bemerkt, dass die Regie- 
rung die Operationen im August v. J. 

habe mit der Aufnahme 
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einer Anleihe von 1.000.000 £ bei der 
Berliner Disconto Gesellschaft. Die An- 
leihe sei innerhalb eines Jahres zurück- 
zuzahlen gewesen. Später seien durch 
Vermiltelung der Firmen J. Henry 
Schröder & Co. in London und der 
City Bank in New York weitere . . . 
3.000.000 £ aufgenommen worden, 
rückzahlbar in 5 Jahren, 5 ®/o Verzinsung 
und Sicherstf llung durch den Gold- 
zuschlag auf den Ausfuhrzoll. Von dem 
Ertrag dieser Anleihe seien 1 000.000 £ 
für die Rückzahlung des von der Dis- 
conto Gesellschaft vorgeschossenen Be- 
trages zu reservieren. 

Bis Ende des verflossenen Jahres habe 
der Staatsschatz die Käufe von 2.596.566 
Sack Kaffee in folgender Weise liqui- 
diert : 
Dem Ertrag der Anleihen 

entnommen 
Trassierungen gegen den 

verschifften Kaffee (SO^/o 
vom Wert) 
£ 3.454.847-12-5 i 

Mk. 7.253.571-81 J 

26.Q72:190$ 

62.045:786$ 

Säo Paulo. 

89.017:976$ 

In diesem Jahre sei mit den Käufen 
fortgefahren worden und habe der 
Staat annähernd zusammen 8 Millionen 
Sack erworben. Der ganze Kaffee sei 
bezahlt und alle aus dem Preisrückgang 
entstandenen Dijferenzen j^fedeckt. Der 
Kaffee lagere in Havre, Hamburg, New 
York, Bremen, London, Antwerpen und 
anderen europäischen und amerikani- 
schen Plätzen. 800.000 Sack befänden 
sich in Santos und Rio. Dieselben 
würden gelegentlich verschifft und die 
Warrants auf Grund der geschlossenen 
Kontrakte begeben werden. Aller Kaffee 
sei laut Kontrakt konsigniert. 

Die Regierung habe mehr Kaifee vom 
Markte zurückgezogen, wie der Ernte- 
überschuss der Saison 1906/7 betrage 
und es deshalb für überflüssig gehalten, 
weiter ins Zeug zu gehen. Die Re- 
gierung sei fest entschlossen, sich des ge- 
kauften Kaffees erst zu entäussern, wenn 
Nachfrage eintrete und sie einen Preis 
erzielen könne, der die Kosten decke 
und annehmbar für die Pflanzer sei. 
Das Geschäft sei nicht zu spekulativen 
Zwecken unternommen und ohne Rück- 
sicht auf Gewinn oder Veilust {!?). 
Ausser den Mitteln, die der Regierung 
aus dem Goldzuschlag auf den Aus- 
fuhrzoll zur Verfügung ständen, und 
den sonstigen Hilfsquellen, baue sie 
auf die Unterstützung der . Signatar- 
staaten des Abkommens von Taubaté 
und der Bundesregierung. 

Mit der Gewährung eines Vorschusses 
von 3 Millionen £ seitens der Bundes- 
regierung, deren Genehmigung bereits 
nachgesucht sei, werde die Staatsiegie- 
rung in der Lage sein, diesen Teil ihres 
Wirtschaftsprogramms strikte durchzu- 
führen. 

Die Botschaft schliesst mit dem Aus- 
druck aufrichtigen Dankes für die tat- 
kräftige Mitarbeit der Staatssekretäre an 

15. Jill 1907. 
Die Munizipalkamoier autorisierte 

ÍQ ihrer Sonnabeadsitzung die Präfektur 
zur Aufoahrae einer Anleihe von 13.000 
Contos. Dieselbe ist zur Amortisation 
oder Einlösung der schwebenden Schuld, 
zum Bau de^ S. Bento-Viadu^tes, des 
Munizipalpalastes und zu anderen städt- 
ischen Verbesserungen bestimmt. 

Dor gestrigeNationalfeiertag wurde 
in der üblicbeu Weise begang**. Die 
ötFentlichen Gebäude hatten getlap.gt und | 
waren Abends illuminiert. In den Ka- | 
sernen fand Reveille statt, worauf die 
Polizeibapelle in Bonds verschiedene ; 
Stadtteile durchfuhr. Die Soldaten er- , 
hielten Festtagsration und die auf dem 
Disziplinarwege in Haft genommenen An- 
gehörigen der Polizeitruppe wurden be- 
gnadigt. Der Staatspräsident empfing 
Glückwunschtelegramme voia Präsidenten 
und Vizepräsidenten des Bundes, vom 
Präsidenten der Bundesdeputiertenkam- 
mer, von den Oberhäuptern der Staaten 
usw. Um halb 8 Utir Abends setzte sich 
von der Luz-Kaserne aus der angekün- 
digte Fackelzug der Polizei zu Ehren des 
Präsidenten in Bewegung. Nach 9 ühr 
traf der Zug, den der Staatspiäsident mit 
Familie von einem Fenster des Palastes 
aus Revue passieren liess, wieder in der 
Luz-Kaserne ein. — Das Offizierkorps der 
Nationalgarde vereinigte sich Abands in 
seinem Generalquartier, Rua do Catmo 
22, zu einer Festsitzung, während der 
die Kapelle des 9» Infanterie-Regiments 
in der Vorhalle konzertierte. 

Büohertisoh. Vom Ackerbausekretariat 
erhielten wir den Jahresbericht für 1906, 
ein 351 Seiten starkes, mit äusserst reich- 
haltigem Kailen-.Diogramm- und Tabellen- 
material, sowie künstlerisch ausgeführten 
Abbildungen versehenes Werk, dass von 
der eisernen Tatkraft unseres Ackerbau- 
sekretärs, Dr. Carl )S Botelho, ein beredtes 
Zeugnis ablegt. Wir werden auf den in- 
teressanten luhalt zurückkominen; nur 
so viel sei heute konstatiert, dass die 
darin enthaltene Abhandlung über die 
K af f ee i n d u s t ri e im spanischen 
Amerika, von Herrn Augusto Ramos, 
in Interessenkreisen Aufsehei\ erregen 
wird. — ÜQSerii verbindlichen Dank. 

Der Staatspräsident setzte als 
Termin für die offizielle Inbetnebsetzung 
der neuen Wasserleitungsanlagen den 1. 
September fest. 

Personalnachr.'cliten. Am letzten 
Sonnabend starb in Penha de France, 
im Alter von 79 Jahren Herr Wilhelm 
Kliemchen, der Vater des Besitzers der 
dortigen deutschen Bäckerei. Der Ver- 
storbene war lange krank und bedeutet 
der Tod für ihn eine Erlösung. 

Den trauernden Hinterbliebenen ver- 
sichern wir unser Beileid. 

— Mit seinsni Abschiedsbesuche be- 
ehrte uns Hr. A. Birle, der sich behufs 
Einkaufes vou Neuheiten für sein Juwe- 

wünschen gute Reise und glückliche 
Wiedel kehr. 

Einer der nnzarerlSssigsten Pa- 
trone ist dieses Jahr der Wettermacher, 
das hat gestern auch der Deutsche 
Schulverein Villa Marianua erfahren. 
Am Sonnabend lachte der Himmel dem fQr 
Sonntag anberaumte Schulfest freundlich 
entgegen und gestern, gerade als es be- 
ginnen sollte, überschüttete uns Petrus 
mit seinem in diesem Mom3nt gerade 
nicht begehrten himmlischen Nas?. Mit 
wenig Unterbrechung hielt der Regen 
bis zum Abend an. Trotzdem hatte sich 
— ein untrüglicher Beweis von der 
Popularität der Schulfeste in Villa Ma- 
riaona — auf dem Festplatze eine ziem- 
liche Anzahl Besucher eingefunden, die 
sich den guten Humor durch das 
schlechte Wetter nicht verderben Hessen. 
Das Gleichgewicht zwischen äusserer 
und innerer Nässe suchten die Erschie- 
nenen dadurch herzustellen, dass sie mit 
echt deutscher Ausdauer, bei gemüt- 
licher Unterhaltung, Muâik . Gesang und 
Tanz bis gegen Mitternacht etwas über 
300 Liter Bier veitilgten. Das ver- 
eitelte Hauptfest ward so zu einer ge- 
diegenen Vorfeier. Am nächsten Sonn- 
tag, wenn der Wettermacher ein freund- 
liches Gesicht aufsteckt, findet dann das 
eigentliche Schulfest statt, dem die Ge- 
mütlichkeit bei der Vorfeier ein vorzüg- 
liches Prognostiken stellt. Die Tombola 
und das Preisschiessen, sowie die übri- 
gen Veranstaltungen haben noch nicht 
stattgefunden und werden nächsten Sonn- 
tag vor sich gehen. 

Hanizipicn. 
Sautos. Nach den Regatten kam es 

am Sonnabend an der Pra'a zu einem 
grossen Konflikt, der di ^ Einschreiten 
der Polizei notwendig maclUv. \>rsf!hie- 
dene Personen trugen Verletzungen da- 
von. 

Plrituba. Das unter dem Namen 
«Sit^o da Inglez» bekannte Landgut des 
Hrn. F. Uptoa wurde kürzlich vorj 
Pferdedieben, die ungestraft jene Gegend 
belästigen, angegriffen. Die Ueberfalle 
wiederholten sich mehrere Nächte hinter- 
einander, und die Räuber lieferten bei 
dieser Gelegenheit den Angestellten des 
Besitzers regelrechte Feuergefechte. 

Aiaraquara. Ara 19. Juli kommt 
ein grosser Landbesitz, dor Kaffet) bester 
Qualität produziert, sich in vorzüglichem 
Kultür/.ustande befindet und im Wert 
auf 284:600$ geschätzt wird, zur Ver- 
steigerung. Die Fazenda war der Firma 
L. Bohrens & Comp, verpfändet 

BnadeHhnnptstadf. 
minister Dr. Tavares de Lyra 

übersandte dem Staatspräsidenten von ;. 
Paulo die Ausweisungsverfügung gegen 
den Ausländer Bernardo Watercamp. 

Nach einem Londoner Telegramm, 
das dem Direktor des Lloyd Brasileiro 
zuging, weid n innerhalb 30 Tagen die 
sechs neuen Dampfer de Gesellschaft 
cCeará>, »Acre», cMiranda», <Pará'> 
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Die Bundesregiorung wird za 
Wechselzwecken 800 Contos Silber- 
münzen und kleinen Noten an ihre 
Fiskalämter in Goya« und Matto Grosso 
senden. 

Die Bundesregierung wird wahr- 
scheinlich zur japanischen Einwanderung 
Stellung nehmen. Der Verkehrsrainister 
hat die Frage eingehend studiert -und 
der neue japanische Desandte ist be- 
strebt, seine auswanderungslustigen Lands- 
leute, die nicht mehr nach den Ver- 
einigten Staaten gehen wollen, nach 
hier zu ziehen. 

Die Bauarbeiten am Mnnizipal- 
theater wurden, weil es an Mitteln zur 
Bezahlung der Arbeite- fehlt, eingestellt. 

Dem lleiratsregister der früiieren 
fünften Pretoria ist ein Dokument ent- 
nommen und durch ein unbeschriebenes 
Blatt ersetzt worden, um einer erbbe- 
rechtigten Witwe die gesotzliche Unter- 
lage für ihre Ansprüche zu entziehen. 

Als gestern Nachmittag das Auto- 
mobil Nr. 112, dem Verleiher Lebre ge- 
hörig, die neue Tijuca-Strasse hinabfuhr 
und sein Chauffmr einem Wagen aus- 
Tveichen wollte, kollidierte er mit einem 
Baum und ging in Trümmer, Die In- 
sassen, Herr Pedro Tuller, Angestellter 
des Hauses Theodor Wille & Co., seine 
Gemahlin, seine zwei Kinder, eine Kinder- 
wärterin und ein Dienstmädchen wurden 
schwer verletzt, insbesondere Frau Tülle". 
Der Chauffeuer flüchtete nach dera durch 
seine Unvorsichtigkeit verursachten Un- 
glück. 

Aus den Bnndesstaateu. 
Paraná. Ein schreckliches Unglück 

trug sich am 19. Juni in der 12 Kilo- 
meter von Curifyba entfernten Kolonie 
Campo Comprido zu. Dort betreibt der 
Handelsmann Francisco Dambisky ausser 
seinem Geschäft eine kleine Fabrik zur 
Strolizub! reitung. Am 18. begab sich 
Dambisky nach der Kolonie Thomas 
Coelho, um dort der Hochzeit eines 
Freundes beizu^yohnen. Als er Tags da- 
rauf nipiit.s Böses ahnend zurückkehrte, 
erfuhr er schon unterwegs, dass sein 
Lagerraum seines Besitztum niederge- 
brannt sei und dabei sein Angestellter 
Eleuterio Alves einen qualvollen Flammen- 
tod g; funden habe. Das Feuer wurde 
gegen 1 Uhr Nachts bemerkt; abnr alle 
Anstienguugen der Bewohner des Haupt- 
gebäu.des, darunter eines Sohnes Dam- 
bisky's, desselben Herr zu werden, er- 
wiesen sich bei der Flammenglut als 
nutzlos. Als der Schuppen niedergebrannt 
war, fand man in den Aschenresten die 
völlig verko'ilte Leiche des obengenannten 
Angestellten. Die Brandursache war nicht 
festzustellen. Man nimmt an, dass Eleu- 
terio, der. dem Trünke ergeben war, un- 
vorsichtigerweise dem im Depot lagern- 
den Stroh mit einem Lichte odei bren- 
nenden Streihholz zu nahe kam. Eleuterio 
besass einen Hund, der gleichfalls in 
den Flammen seinen Tod fand. 

— Der Alferes der Polizei, Argemiro 
de Oliveira Santos, der die Oberaufsicht 

j in der Cadeia in Curityba hat, begeht, 
I wie cDiario» meldet, ganz unerhörte 
j grausame Willkürakte, die täglich von 

ihm verübt werden. So hat er früh mor- 
gens einen armen Gefangenen aus seiner 
Zelle herausholen und durchprügeln 
lassen; dann liess er ihn, bei einer 

j schneidenden Kälte, in die Pferde- 
I schwemme stecken, in welcher der Aermste 

bis 11 Uhr vormittags verharren" musste! 
Ist so etwas möglich ? Mit welchem 
Recht erlaubt sich ein sol her Alferes, 
der die Gefangenen schützen soll, eine 
derartige Barbarität? Es ist noch zu 
verwundern, dass der Gefangene mit dem 
Leben davonkam. Der Polizeikomman- 
dant müsste dieselbe widerrechtliche 
Prozedur an dem Alferes vollziehen 
lasssn, damit ihm sein Unrecht begreif- 
lich würde. 

— Allemanismus. Unter dieser 
"U eberschrift, welche so viel i-ls die be- 
rühmte <Deutsche Gefahr» bedeuten soU, 
publiziert Herr Alcides Munhoez eine 
Broschüre, welche sich gegen den Ser-, 
gipeaner Publizisten, Herrn Sylvio Ro- 
mero, wendet, der die schon so oft wider- 
legte -i; Deutsche Gefahr» in möglichst 
schwarzen Farben an die Wand malt. 
Herr Alcides Munhoez ist geborener Pa- 
ranaenser und hat die Südstaaten un- 
seres Vaterlandes besucht und weist be- 
sonders aus eigener Anschauung nach, 
dass eine «Deutsche Gefahr» absolut 
uicht existiere und nur von jakobinis- 
tischen Geistern gepredigt und kultivirt 

1 werde. Der Süden Brasiliens verdanke 
; seinen Wohlstand fast "ausscbliesslich den 
! deutschen Immigranten, welche sehr gute 
I Bürger des, Landes siud. Wenn man so- 
. gar die Möglichkeit ausspreche, als plane 
! Deutschland eine bewaffnete Intervention, 
1 so sei das eiue absurde Idee, die auszu- 
I führen schon die Monroe Doktrin eicht 

zulasse. Deutschlands Expansion könne 
gar nicht auf den amerikanischen Kon- 
tinent gerichtet sein, da es auf viele 
Jahre hinaus mit seinen afrikanischen 
Kolonien in Anspruch genommen sei. 
Eine Eroberung, die Deutschland mache 
sei allerdings für diverse Länder in Aus- 
sicht genommen, und das sei die gewal- 
tige Ausdehnung seiner Industrie und 
seines Handels. Dadurch sei allerdings 
schon manches Land erobert worden, 
aber von einer cDeutschen Gefahr» re- 
spektive einemcAllemanismus» sei nichts 
zu merken. Herr Sylvio Romero zitirt 
auch ("ie Hirngespinnste der alldeutschen 
Zeitungen, die in ihrem Uebereifer das 
tollste Zeug zusammenschreiben. Allein 
dafür könne doch keine Regierung ver- 
antwortlich gemacht werden, ebensowenig, 
wie man in Brasilien für die Schreib- 
weise der Nativisten-Blätter die Bundes- 
regierung verantwortlich machen könne. 
Herr Alcides Munhoez wünscht recht 
viele deutsche Immigranten, deren «deut- 
sche Gefahr» bedeutenden Nutzen für 
Brasilien bringe. Es ist sehr erfreulich, 
aus dem Munde eines Brasilianers solche 
auf Wahrheit beruhende Abfertigung 

I eines Nativisten zu hören. Herrn Munhoez 
danken wir für die der deutschen Ein- 

I Wanderung gezollte gerechte Auerkenn- 
j ung. Wir möchten ebenfalls aus eigener 
! Erfahrung hinzufügen, dass die «Deut- 

sche Gefahr» nur dort in schreibseligen 
Köpfen spukt, wo keine Deutschen sind, 
sonst aber wird jeder ehrliche Brasilianer 
von einem solchen Märchen nicht im 
Ernste sprechen. («Beob.») 

— In Canoinhas wuide der einfluss- 
reiche republikanische Parteichef Co- 
ronel João Pacheco de Lima ermordet. 

Bio Grande do Siil.— Das viel 
kommentierte Bahnprojekt Santa Ma- 
ria—Pelotas ist. wie aus einer Meldung 
aus Rio goschlossen werden kann, noch 
nicht zu den Toten gelegt worden. Für 
dasselbe setzt sich der föderalistisciie 
Bundesdeputierte Cons. Maciel lebhaft 
ein und intervenierte deshalb auch beim 
Bundecpräsidenten, mit dem or sich 
persönlich gut steht. Mit welchem Er- 
folge, wird noch nicht gemeldet. Wie 
bekannt, steht unsere Staatsregierung 
diesem Projekt ablehnend gegenüber, 
einesteils weil es unter einem Tdl der 
Bewohner des Staates nicht populär isi, 
andernteils aus Opposition gegen die Bel- 
gier, denen an diesem Bahnbau etwas 
gelegen schemt. 

Telegramme. 
Deutschland. In ganz Mittel- 

europa herrscht grimmige Kälte. In Süd- 
Bayern fiel das Thermometer auf 5 Grad 
Celsius unter Null. — Die Yacht «Ham- 
burg» erlitt während eines Seesturmes 
bei Helgoland Scniffbruch. Zwei Mann 
der Besatzug ertranken. 

Holland» Auf der Haager Friedens- 
konferenz kam es zu einem weiteren 
Zusammenstoss zwischen Dr. Martens 
und Dr. Ruy Barbosa. Als ersterer, in 
seiner Eigenschaft als Kommissionspräsi- 
dent, Dr. Barbosa wegen der über die 
festgesetzte Zeit hinausgehende Aus- 
dehnung seiner Rede vermahnte, ant- 
wortete der brasilianische Delegierte, er 
verbitte sich die Rüge des Präsidenten 
da er vierzig Jahre parlamentarischen* 
Lebens hinter sich habe und die Ge- 
pflogenheiten internationaler Kongresse 
selbst zur Genüge kenne. 

Frankreich. Als Präsident Fal- 
liôres auf der Fahrt nach Longchamps 
die Avenue Marigny passierte, gab ein 
Individuum zwei Revolverschüsse auf 
ihn ab. Glücklicherweise wurde niemand 
verletzt. Der Attentäter, anscheinend ein 
Irrsinniger^ wurde auf der Stelle ver- ■ 
haftet. 

Italien. In Alexandria fand der 
Prozess gegen die Sträflinge von Bosco 
Marengo, welche vor längerer Zeit meu- 
terten und grossen Materialschaden an- 
richteten, nach mehrtägiger Dauer zu je 
zeha Monaten Gefängnis verurteilt. — 
In Catania verwundete der von der 
Aetna-Bahn entlassene Arbeiter Tiacina 
den Direktor derselben, Ingenieui Ra. 
gusa, schwer dutch mehrere Revolver 
sohüsse. Der verhaftete Arbeiter erklärte' 
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Tor der Polizei, er werde sein Rachewerk 
fortsetzeo, weil er von dem gebannten 
Iflgenieur obne jeden Grand brotlos ge- 
macht worden sei. — Der österreichisch- 
iiogarische Minister des Aeussern, Baron 
V. Aehrentbal, traf in Begleitung des 
Barons Gageon in Desio ein. Vertreter 
der Behörden, verschiedene Vereine und 
Musikkapellen waren zum Empfange auf 
dem Bahnhofe erschienen. Minister Tit- 
toni und Baron v. Aehrenthal stellten 
sich gegenseitig ihr Gefolge vor. — In 
Palermo wurden zwei völlig verstümmelte 
Leichen aufgefunden. Man nimmt an, 
dáss ej sich um e'nen Kao.heakt dor 
Mafia handelt, 

Russland. Am Sonnabend wurde 
die Anklage gegen die Generäle Stössel, 
Riiss, Hock und Smirnoff, die sich in 
Port Arthur den Japanern ergaben, be- 
kannt gegeben. Die drei Ersten werden 
darin eines soldatischen Verbrechens 
beschuldigt, auf das Todesstrafe steht. 

Bulgarien. Der Mötder des Pre- 
mierministers Petkoff, Namens Predorf, 
•wird morgen seine Tat am Galgen büssen. 

Vereinigte Staaten. Der Prä- 
sident des internationalen Gesundheits- 
Sekretariats in Washington forderte alle 
amerikanischen Republiken auf, Delegierte 
für die dritte amerikanische Sanitäts- 
Konferenz, die vom 2. bis 7. Dezember 
in Mexiko tagen wird, zu ernennen. 

Argentinien. In seiner Sonnabend- 
Sitzung diskutierte der Senat das Schutz- 
zollsystem, Wie verlautet, wird im Zu- 
sammenhang damit ein von® der Re- 
gierung unterstützter auf die Weizeii- 
produktion bezüglicher Antrag eingebracht 
werden. 

Sao Paulo. 

13. Jnll 1907. 
Gestern ging hier das Gerücht, ein 

ausländisches Syndikat habe sich er- 
boten, die Mogyana-Bahn käuflich zu er- 
werben. 

Der gestrige Morgenzug der Canta- 
reira Bahn entgleiste nahe der Station 
Mandaqui, Die Lokomotive spring aus 
den Schienen, Glücklicherweise wurde 
D'emaud verlátzt. 

Einen Selbstmordversaoh verübte 
gestern Mittag kurz nach 1 Uhr die 
Eua Corrêi 6 wohnende, 22 Ja!ire alte 
Susanna Bauer, indem sie eine Sublimat- 
pastille einnahm, weil sie glaubte an 
einer unheilbaren Krankheit zu leiden. 
Der herbeigerufene Polizeiarzt brachte 
mit Erfolg Gegenmittel zur Anwendung, 
sodass sich die Lebensmüde ausser Ge- 
fahr befindet, 

Amtsmissbraueh. Anfang Juni reichte 
die in Rio das Pedras wohnende Fiau 
Esther Alves da Silva beim Sekretär 
der Justiz und des öffentlichen Sicber- 
heitsdiecstes gegen den dortigen Friedens- 
schreiber eine Klage ein, in der letzterer 
eJB^rossenVerstosses beschuldigt wurde. 
Pl^^pisther hatte mit einer in Rio das 

Pedras ansässigen Person den Verkauf 
eines Besitztums von geringem Wert 
vereinbart. Die Papiere wurden von 
dem Schreiber ausgefertigt. Einige Tage 
nach der Unterzeichnung stellte sich 
jedoch heraus, dass sich dieselben auf 
ein anderes viel wertvolleres Grund- 
stück, das die Frau nicht zu verkaufen 
beabsichtigte, bezogeo. Angesichts dieses 
behaupteten Amtsmissbrauches beauf- 
tragte Dr. Washington Luiz den Bezirks- 
delegado mit einer Untersuchung des 
Falles. Dieselbe bestätigte die Angaben 
dar Beschwerdeführerin. Nunmehr wurde 
dem Schreiber eina Frist zur Ueber- 
reichuug seiner Verteidigungsschrift ge- 
stellte 

]IIunizipieu. 
Sorocaba. Der Wächter der Fabrik 

Votorantim tötete den Angestellten Fran- 
cisco Albino da Silva des Etabliesse- 
ments darch einen Revolverschus's. Er 
wurde verhaftet. 

Bundesh uptstadt. 
Die Bandesregierang warde einge- 

laden, sich an der im September 
d. J. im l'aag stattfindenden inter- 
nationalen Landwirtschaftsausstellung zu 
beteiligen. 

Die Polizei verhinderte die Landnng 
der Kuppler Salomo Marchiwisch und 
Walter Gualbary, die hier in Begleitung 
von acht Frauenspersonen mit dem Dam- 
pfer «Avon» anlangten. Die Zurückge- 
wiesenen fuhren nach Santos weiter. 

Der Verkehrsminister autorisierte 
den Generalpostdirektor zur Ausgabe von 
Gedenk-Briotmarken für die brasilianische 
Ausstellung in 1908. 

Eine Feuersbrunst äscherte gestern 
in der Frühe die in Rua TheophüoOttoni 
12 j;elegeae Kaffeerösterei des Geschäfts- 
mannes Manuel Placido Teixeira ein. 
Die Nachbargebäude erlitten Feuer- und 
Wasserschaden. 

Auis «Seil Bniidesiütuateii. 
Rio. In Campos gab der Messner der 

Boa Morie-Kirche, Fernando Rosa, auf 
die einer angesehenen Familie ange- 
hörende Dora Lieberath vier Revolver- 
schüsse ab und verübte darauf Selbst- 
mord. Sein Opfer ist schwer verwundet. 

Minas. Minenser Blätter berichten, 
dass der Urheber der barbarischen Er- 
inordung des 80 Jahre alten Major Leo- 
poldino Antunes de Siqueira bei Misahy 
dessen eigener Enkel Theophilo Vidal 
war, der sich bei der Untat zweier Ca- 
pangas bediente. Vidal und einer der 
Capangas Jíamons Antonio wurden ver- 
haftet. Die entrüstete Bevölkerung suchte 
den Mörder, der sogleich nach dtm 
Gefängnis ron Cataguazes überführt 
wurde, zu lynchen.Vidal hatte vor längerer 
Zeit aus dem Hause des Majors eine 
Geldkiste mit 6 Contos Inhalt geraubt 
und tötete nun seinen Grossvater, um 
als Erbe in dem Besitz seines Vermö- 
gens zu kommen. Der Ermordete, ein 

wohlhabender Fazendenbesitzer, hatte 
sich in der ganzen Matta-Zone sainer 
trefflichen Charaktereigenschafte i w«gen 
der höchsten Achtung zu erfreuen. 

Rio Grande do Sul- Reispflanz- 
ungen werden in diesem Jahre in den 
Munizipien Rio Pardo und Cachoeira in 
grösserem Masstabe angelegt. In Ca- 
choeira haben sich 14 neue landwirt- 
schaftliche Genossenschaften gebildet, 
welche jede 200—500 Sack Reis pflan- 
zen werden. Sämtliche Anlagen arbeiten 
mit künstlicher Bewässerung, welche 
durch grosse Centrifugalpumpsn erzielt 
wird. Auch in Couto hat Herr von 
Dessow eine grössere Installation ge- 
schaffen, Eine 40-pferdige Lanz'scho 
Lokomobile treibt eine grosse Centri- 
fugalpumpe, welcho pro Minute ca. 1.5 000 
Liter Wasser auf das Reisland wirft. 
Weitere Maschinen wie Dreschmaschinen, 
Mähmaschinen, Reisschäler sind üoch 
unterwegs. Sehr günstige Resultate haben 
in diesem Jahre einige Reispflanzer er- 
langt, z. B. erntete H. Dorio Lopes Al- 
meida, Rio Pardo 4000 Sack, die Firma 
Franke Krieger & Cia, Cachoeira, sogir 
12.000 Sack, die Sociedade Agricola in 
S. Gabriel 6300 Sack; gewiss äusserst 
günstige Erfolge, wenn man bedenkt, 
dass der Sack Reis in Schale in diesem 
Jahre 9$—10$ ergab. Die Reiskultur 
scheint heute eine der lukrativsten land- 
wirtschaftlichen Unternehmungen zu sein 
und auch kaum von einem anderem Ge- 
schäftszweige an Renta'oilitat übertroffen 
zu werden. (Kolonie) 

Telegramme. 
Deutschland. Die preussische 

Eisenbahnverwaltung nahm ein neues 
elek risches Signalsystem zur Verhütung 
von Eisenbahnunfällen an. Die Aus- 
probietung dersélben ergab ein vorzüg- 
liches Resultat. — Grosse Sensation ruft 
die Amtsentsagung des Dekans der 
katholisch-theologischen Fakultät an der 
Universität Würzburg, Professor Terkle, 
hervor. Man sieht in ihr eine Kon- 
sequenz der geistigen Spannung, die 
zwischen dem deutschen Katholizismus 
und dem Vatikan platzgegriffen hat. 

Grossbritannien. König Eduard 
geht nach den Regatten in Cewes nach 
Marienbad, wo er ausser mit dem Kaiser 
Franz Joseph noch mit anderen Persön- 
lichkeiten von politischer Bedeutung Zu- 
sammenkünfte haben wird. 

Italien. Nasi wurde in Rom ver- 
haftet. Als dies geschah, legte er gegen 
diese Massnahme einen von zvei Advo- 
katen unterzeichneten Protest ein. Die 
Kunde von seiner Festnahme machte 
einen aussergewöhnlichon Eindruck und 
wird lebhaft kommentiert. 

Spanien. In Ferro] stürzte eine 
Mauer eines im Bau begriffenen Gebäudes 
ein. Fünf Arbeiter wurden unter den 
Trümmern begraben. 

Portugal. In der Nähe von Coimbra 
entgleiste ein Personenzug. Von den 
Verletzten liegen zwei im Sterben. 
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Säo Paulo. 

17. Juli 1907. 
Unter Ftthrung des Hrn. Dr. Emilie 

Schnonr traf mit dem gestrigen Nuctiirao 
von Rio hier eine Ingeuieurkommission 
ein. Dieselbe bf fiiidet sich auf dem Wege 
nach Corumbá, wo sie den Weiterbau 
der E«trada do Ferro Noroesto do Bradl 
leiten wird. 

In den Händen des Ackerbausekrä- 
tärrt befindet sich ein Projekt des Dr. 
Vai:\sberg, der mit Hilfe belgischen Ka- 
pitals eine Bahn von Ubatuba nach 
Diamantina bauen will. Die Linie soll 
S. Luiz, Parahytinga, Taubaló. Pinda- 
monhiingaba, 8. Bento und Sapiicahy be- 
rühren. Das Projekt sieht ausserdem 
eine elektrische Bondslinie zwischen 
Pindamonbangaba und Campos do Jor- 
dão vor. 

Im Luzgarten findetjeden Donnerstag 
Abend von 7—9 Uhr grosses Militärkon- 
zett statt, so dass ein Besuch dieses lieb- 
lichen Gartens zu dem schön )tea und 
billigsten Vergnügungen gehört. An Kon- 
zertabenden gibt es im Luzgarten Schoppen- 
bier. 

Der Berliner nitarbeiter des «Diá- 
rio Popiilar» wird, wie das genannte 
Blatt mittei t, möglicherweise in der 
ScherrschfU cVVoce» einige illustrierte 
Artikel über Brasilien, mit besonderer 
Berücks'chtigung des Staates S. Paulo 
veiiüfentlichen. 

Personalnaohriohten. in Santos ver- 
lobten sich Herr Hermann Schönrock 
und Fräulein Bertha Anderson. Dem 
glücklichen Paar unsere besten W.insche. 

Um im Auslande Eaffeepropaganda 
zu betreiben, sind, wie es heisst, hier 
veischiedene Interessentengruppen in dei 
Organisation begriffen. Eine derselben 
will nach den Vereinigten Staaten gehen; 
andere werden möglicherweise in Eng- 
land und m Nord-Italien wirken. Auf 
irgendwelche Subvention wird dabei nicht 
reflektiprt. 

Gesundheitszustand. In der vorigen 
Woche starben hier 114 Personen. Da- 
von gehörten 65 dem männlichen und 
49 dem weiblichen Geschlecht an. 83 
waren Brasilianer, 30 Ausländer, 1 von 
unbekannter Nationalität, 55 Kinder 
unter zwei Jahien. In derselben Zeit 
wurden 227 Geburten und 32 Ehe- 
schücflsangea registriert, 

Gratisprämien. Die Light and Power 
Co. trifft beim Bondverkehr eine neue 
Einrichtung, die bei unserem spiellusti- 
gen Publikum grossen Anklang finden 
wird. Sie lässt vom 1. Aiigust ab jedem 
Passagier bei der Bezahlung einem num- 
m rierten Coupon aushändigen. Jeden 
Monat soll eine Lotterie veranstaltet und 
17 Prämien ausgelost werden zu 500|, 
zu 100$ und zu 50$, im Gesamtbetrage 
von 2 üontos de ri^is. Die Coupons wer- 
den natürlich sorgfältig aufgehoben wer- 
den, denn man kann ja nicht wiíson, ob 
nicht auf einen derselben eine der obigen 
Prämien fällt. Damit erreichtdieCompanhia 

eine noch schärfere Kontrolle über die von 
den Kondukteuren vereinnahmten Bonds- 
gelder als sie diese jetzt schon bat und 
interessiert überdies 'las ganze Publikum 
am Bondsverkehr, da der Reiz, einen Ge- 
winn zu machen, bei Jedermann unwider- 
stehlich ist. 

Geschäftliches. Von der neueröffne- 
ten Confeitaria Helvetia, Raa Direita Nr. 
47 A (Hotel de França) erhielten wir eine 
ausgiebige Probe der von derselben her- 
gestellten feinen Bäckereien, die sich durch 
vorzüglichen Geschmack auszeichnen, so 
dass wir überzeugt sind, dass sich das 
neue Geschäft sehr bald die Gunst des 
Paulistaner Publikums erwerben wird, 
denn die uns vorliegenden Proben hal- 
ten den Verííloich mit dem Besten was 
in diesem Fajhe hier geleistet wird, nach 
jeder Richtung hin aus. Wir danken für 
die Aufmerksamkeit, verweisen auf das 
betr. Inserat und wünschen den Besitze- 
rinnen viel Glück zu ihrem Unternehmen. 

Die HH. Otto und Alfredo Weisz- 
flog teilen mit, dass sich die bekannte 
Firma «Weiszflog Irmãos & Comp.> mit 
dem Ausscheiden des Herrn II. L. 
Bühnaeds aus derselben als solche auf- 
gelöst hat und fortan unter dem Namen 
«Weisi'.flog Irmãos» weiterfigurieren wird. 

Infolge des Ablebens ihres Teil- 
habers Gustavo Thiele ist die hiesige 
Firma F. C. Pauly & Comp, zu einer 
Neuorganisation geschritten. Unter Bei- 
behaltung des bisherigen Namens wer- 
den ihr fortan die HH. F. C. Pauly, 
Oscar Pauly und Otto Speer als Teil- 
haber angeliören. 

Wie wir unterrichtet sind, stellt 
die Light and Power seit Anfang dieses 
Monats täglich den Liebhabern des 
Lawn-Tennis und anderer Sport-Spiele 
einen Extrabond zur Verfügung. Dieser 
Bond geht punkt 4 Uhr nachmittags 
vom Largo de S. Bento ab und bringt 
die Teilnehmer bei eintretender Dunkel- 
heit nach der Stadt zurück. Eine Eiii- 
führung, die den zahlt eiehen Sport- 
freunden nur willkommen sein dürfte. 

Jeden Donnerstag bei schönem 
Wetter ist günstige Gelegenheit, den 
Antarctica-Pirk mit den Kindern zu be- 
suchen, die dasolbst in der schönen, 
reinen, staubfreien Luft gesunden, geist- 
und kötparsfärkenden Vergnügungen sich 
hingeb.ju können. Bekanntlich komiiU 
die Light and Power Co. den Familien 
dadurch entgegen, dass sie Donnerstags 
die Fahrpreise nach dem Antarctica-Park 
für Kinder um 50®/» ermässigt hat und 
auch die Companhia Antarcjica selbst 
hat die Preise für die manigfaltigen 
Vergnügungen an diesem Tage um die 
Hälfte herabgesetzt. 

Der ISunizipalpräfekt wird, wie 
verlautet, die Zehnmillionen-Ptundanleihe, 
zu der er autorisiert wurde, erst auf den 
Markt bringen, nachdem iie Kaffeevalo- 
risations-Anleihe realisiert ist. 

Eine Kommission von Schreibern 
der Zentralbahn ersuchte Dr. Galeão 
Carvalha' den Antrag Aicindo Gua- 
rabara's der eine Gehaltserhöhung für 
die Angestellten dieser Bahn bezweckt,, 
zu unterstützen. Dr. Carvalha! versprach, 
das Gesuch in der Finanzkommission zu 
befürworten. 

mit dem Ibsen'schen Drama fRos- 
mersho!m> verabschiedete sich gestern 
Eleonora Duse vom flumineuser Pu- 
blikum. Die akademische Jugend hatte, 
wie wir gestern mitteilten, aus diesem 
Anlass besondere Ehrungen für die 
grosse Künstlerin vorbereitet. Das Theater 
war geschmackvoll dekoriert und präch- 
tig illuminiert. In dem vollbesetzten 
Hause gewahrte man in Begleitung ihrer 
Familien den Bundespräsidenten, die 
Minister, den Polizeiiihef, den Präfeklea 
und zahlreiche andere Würdenträger. 
Vor Beginn der Vorstellung schmückten 
die Studenten die Bühne.mit Blumen. 
Während des Stückes und besonders an 
den Aktschlüssen brauste der Künstlerin 
stürmischer Beifall entgegen. In den 
Zwischenpausen konzertierten in der 
Vorballe zwei Militärmu8ikk3pelleD. Nach 
Schluss der Vorstellung bildeten Damen 
der Gesellschaft ein lebendes Spalier und 
überschütteten die dasselbe Jurchschtei- 
tende Tragödin mit Blumen." Darauf 
wurde eine auf Pergament niederge- 
schriebene Ehrenwidmung verlesen und 
eine Marmortafel mit der Inschrift 
«Eleonora Duse - Rosmorsholm - Omaggio 
al genio-"'1907» im Theater aufgestellt. 
Im Automobil Baron Rio Branco'a kehrte 
die Künstlerin nach Schluss der Feier, 
gefolgt von etwa 50 mit Lampions ge- 
schmückten Automobilen, nach dem 
Hotel dos Extrangeiros zurück. 

Der Präfektur liegt der Flau zur 
Errichtung eines Eispalastes in der 
Avenida Beira Mar nahe dem Jardim da 
Gloria vor. Er soll neben anderen 
ünteihaltungen Gelegenheit zum Schlitt- 
schuhlauf auf künstlichem Eise bieten. 

Baron Rio Braiioo lud, wie ver- 
laute», den französischen bchriftsteller 
Pierre Loti ein, nach Brasilien zu kom- 
mi;n und gegen -eine hohe Summe ein 
Bucli über unser Land zu schreiben. 

Telegramme. 
Deutschland. Infolge der heftigen, 

im gansenKeiche niedergegangenenRegen- 
güsse wurden verschiedene Eisenbahn- 
dämme eingerissen und stürzten auf dem 
Laide mehrere Häuser ein. Nach den 
letzten Nachrichten fanden 50 Menschen 
in den Ueberschwemmungsfluten ihren 
Tod. 

Dänemark. Philosophieprofessor 
Dr. Helberg vo.i der Kopenhagener Uni- 
versität entdeckte im Kloster zum Hei- 
ligen Herfen Jesu in Konstantinopel 
mehrere uralte Manuskripte, welche Psal- 
men und Gebete enthalten und a-schei- 
nen.! um (las Jahr 900 von einem ^j||ch 
niedergeschrieben wurden. Da D|^P^- 
berg nicHt die Erlaubnis erwirkt^ die- 
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"Handschriften mitzunehmen, beschränkte | 
er sich auf eine Kopierung derselben, | 
um sie später zu übersetzen und zu kom- • 
rentieren.   

Belgien. Der Minister des Aeusseren 
erklärte in der Uaputiertenkammer, es 
sei zutreffend, dasa Venezuela ankün- 
di-ite, es werde sich dem Spruch des 
Haaeer Schiedsgerichts, durch den es 
zur Zahlung von zfjhn Millionen Francs 
an seine belgischen Gläubiger verurteilt 
wurde, nicht unterwerfen. 

Frankreich. Der «Petit Marseillais» 
sagt, Major Dreyfus sei mit seinem ge- 
genwärtigen Posten im Heere nicht zu- 
frieden, ila die Kameraden seines Jahr- 
ganges und einige im Dienstalter jtin- 
gere Offiziere bereits den Oberstleutnant- 
Rang bekleideien. Der Kriegsminister 
Piequart habe es abgelehnt,'eine bezüg- 
liche Petition Dreyfus' zur Kenntnis zu 
nehmen. Deshalb werde letzterer seine 
Dienstentlassung beantragen. Verschie- 
dene Freunde des Kriegsministers, die 
in der Angelegenh3Ít zugunsten von 
Dreyfus intervenierten, erhielten von Pic- 
xjuart zur Antwort: «Dreyfus soll mit 
dem Posten, den er gegenwärtig in der 
Armee einnimmt, zufrieden sein; nie- 
mals werde ich die Initiative zu seiner 
Beförderung ergreifen:» Nach dem ge- 
nannten Blatt werden die Sozialisten die 
Angelegenheit in der Deputiertenkammer 
zur Sprache bringen. — In Paris starb 
der frühere fianzösische Gesandte am 
Vatikan, Poubelle. Bei der grossen Be- 
liebtheit, der sich der Diplomat in der 
Gesellschaft zu erfreuen hatte, erregte 
die Todesnachricht in weiten Kreisen 
aufrichtige Trauer. — Von Oran, Algier, 
wurde nach Paris berichtet, dass das^bst 
der englische Dampfer «Canada» mit 
Feuer an Bord gesichtat wurde. Die 
Hafenbehörden versagten dem Kapitän 
in der Befürchtung, der Brand könnte 
auf andere Schifte übergreifen, die Ein- 
fahrt. — Als in Saint-Dié ein frajzösi- 
scher Luftschiff^r gelegentlich der Feier 
der Wiederkehr des Tages der Ei stür- 
mung der Bastille einen Aufstieg unter- 
nahm, kam in einer Höhe voa 800 m 
der Ballon in Unordnung und stürzte 
auf steiniges Gelände ab. Der unglück- 
licbe LuftschifFer zog sich bei dem Falle 
einen Schenkelbruch und andere schwere 
Verletzungen zu. Sein Zustand gibt zu 
Besorgniss3n Anlass. — Der Attentäter 
Maille, der auf den Präsidenten Fallières 
schoss, erklärte vor dem Untersuchungs- 
richter, er habe lediglieh die Aufmerk- 
samkeit auf sich lenken wollen und nicht 
nach dem Staatsoberhaupt gezielt. — In 
Oaicasone wurde der Diöcejenbischof 
vom Gericht mit einer Strafe von 50 
Francs belegt, weil er während des 
Bürgermeisterstreiks eine Trauung ohne 
die vorgeschriebenen Oivilformalitäten 
vornahm. 

Italien. In den Distrikten Pianello 
und Valticone erklärten, wie Meldungen 
aus Piaoenza besagen, die Landarbtiter 
den Streik. Die Ausständigen durchzogen 

unter Vorantragung einer roten Fahne 
das Land und vei übten Ruhestörungen. 
Kavallerie zersprongte die Manifestanten, 
wobei einige deiselben verwundet wurden. 
— Der Sozialistenführer Dr. Ignaci b«- 
ging in Florenz Selbstmord. — In der 
vergangenen Nacht kollidierte im Hafen 
von Venedig ein auf dei' Fahrt nach 
Lido befindlicher kleiner Passagierdam- 
pfer mit einem vor Anker liegenden Tor- 
pedoboot. Der Dampfer sank sofort. Die 
Bemannung i nd ein Passagier wurden 
gerettet. 

Portugal. In der Provinz Beira 
Alta wurde eine Erderschütterung ver- 
spiirl. Das Wasser der Quellen und 
Brunnen zeigte nach der Naturerscheinung 
eine trübe Färbung. Der Bevölkerung 
bemächtigte sich eine PaniK. 

Chile. Das Problem der chinesischen 
und japanischen Einwanderung wird 
augenblicklich in Santiago lebhaft erör- 
tert. 

Russland. Infolge einer Explosion 
flog in Odessa eine heimlich betriebene 
Dynamitbomben-Fabrik in die Luft. 
Sieben Menschen fanden ilabei ihren 
Tod; zahlreiche andere Personen trugen 
Verletzungen davon.—In Alexandro ol, 
der Hauptstadt des Gouvernements Erivan, 
wuiden gegen General Alikhanow, als 
sich dieser in Gesellschaft seiner Gattin, 
des Generals Giieboff und eines Soldaten 
befand, zwei Bomben geschleudert. Alle 
vier Personen wurden getötet. 

Kunst, Wissenschaft, ForscMng. 
Ein wichtiger prähistorischer Fuiul 

hl B/Om. Am Gerraulus, einer zum 
Palatin gehörenden Kuppe, wurde ein 
neuer, alle bisherigen in Schatten 
stellender Fund gemacht. Es wurde 
ein in einem gewölbten Doppelmauer- 
ring, dtssen äussere Einfassung 5 m 
Durchmesser hat, eingeschlossenes Grab 
aufgedeckt. Hervorragende Archäologen 
beaugenscheinigten noch am gleichen 
abend, trotz der späten Stunde den 
Fund. Sie st'mmen darin überein, dass 
die in dein Grab, das die Bauart der 
Mausoleen des Augustus Hadrianus 
zeigt, vorgefundenen Gegenstände aus 
dem achten oder siebenten Jahrhundert 
vor Christi Geburt stammexi, also aus 
einer Zeit, die mit der Gründung Ro ns 
zusammenfällt. \Vahrocheinlich 'latman 
das Grab eines Häuptlings der ersten 
palatinischen Niederlassung vor sich. 

160.000 3Iark für ein GeniUliie. 
Aus London wird berichtet; Bei einer 
Kunslversteigerung, die bei Robinson 
und Fisher abgehalten wurde, erregte 
besonders Interesse ein Gemälde von 
T. Lawrence «Die Unschuld der Kind- 
heit», ein Phantasieporträt dar Gräfin 
Julia von Derby als Kind, das aus dem 
Nachlass Peel stammte. Nach ener- 
gischem Katnpfe erstand es Wertheimer 
für 160.000 Mark; dies ist der höchste 
Preis, der je auf einer Auktion für ein 
Bild vou Lawrence gezahlt wurde. 

Briefkasten. 
G. Hg. — Lorena. Sie liaben häufig in 

Zeitungen und Zeitschriften das Wort Per 
hydrase-Milch gelesen und wünsclieii zu er- 
fahren, was es damit für eine newantUiiis 
hat. Auf eine diesbezügliche Anträge im 
Ackerbausekretariat erhielten wir fol,!,'eu- 
den Besclieid, den wir in Ueberset/.uuir 
wiedergeben: — Das Perhydrasevtu-faliren 
ist ein von Dr. Römer und Dr. Mucli, Mar- 
burg, erfundener Prozess, um gewöhnliche 
Kuhraiich keimfrei und konservierungs- 
fähig zu gestalten. Zu diesem Zwecke wird 
die frisch gemolkene Milch in streng üsfii- 
tisch behandelte Glas- oder Porzellange- 
fässe, die Wasserstollsuperoxyd (H (i -i) 
im Verhältnis von 1 g zu 1 Liter ^lilch 
enthalten, getan. Xach mindestens isstun-' 
den wird die Milch im Wasserbad 1 Stunde 
lang auf 52 Grad erwärmt uiul nach einer 
weiteren halben Stunde setzt man ein Di:. 
Yon Behringsohes Präparat — das Hepin —, 
eine katalytische. Substanz, in vorschrifts- 
mässiger Menge zu, um das Wnsserstolf- 
superoxyd zu zersetzen (in Wasser uni 
Sauerstoff) Schliesslich füllt man die Milch 
in luftdicht verschliessbare Flaschen iib. 

Die auf diese Weise behandelt(! Milch 
heisst Perhydrase-Milch. Alle Bakterien, ins- 
besondei's auch die Tuberkelbnzillen werden 
durch dieses Verfahren . unschädlich ge- 
macht, ohne den Geschmack, Nährwert 
oder Bekömmlichkiiit det ^lilch zu vor- 
ändern. — 

Wird sind der Meinuirg, dnss die Hei'- 
stellung wirklicher Perhydrase-Milch 
hier kaum durchführbar ist, da im allge- 
meinen bei unseren sogenannten Molke- 
reien vorläullg noch die Vorbedingungen 
zu derartigen delikaten Manipulatioiien 
fehlen. 

Ueber Tuberkulose-Schut/.impfnngen von 
Rindern (Bovovaccination) und 'J'ulase ein 
anderes Mal. Sollten Sie übrigens gelegmit- 
lich nach H. Paulo kommen, können Sie 
über alle diese Fragen die reichhallige 
Literatur (in verschiedenen Sprachen) in 
der Bibliothek des Ackerbausekretariats 
einsehen. — 

.s 

0) 

> 

E 

.S 
'u 

cd 

0) 

s 

o 

o 

o u 

13 Qi . 
OJI5 QJ 
5 2.2 .. > Or^ £ 
^ ^ S ü ^ 2 2 

© r- 5 
cc O; 

u> a> 
^ ® cj,.— — 

=5! fei 
-á 3 'S 

g CS 3 

C > D 0) a« N tJC ® 
,0^ S 

a S 
- ^ 

£ ^ sc3 CO-r; 
fl c ^ 

O 

a fl u 
3 . ^ s 

ãot w <3) «4-< 
s* 

^ B 

iS 

a ^ 

^ "Ä© ^ ® c3 « 

Ol 
^ O In — w C 

-■S =£ ~ éJ «o ~ 

a 
>«• q X O 
a "üQ ^ © 
m 

a 
»3 • ^ * 

Qj 1—^ ^ CO) m 

■ 

a; j ® 4, 

« 
© ti Ä té— Jjj w 

2.S 

:0 u © 
0 © 
Ü 

© 
'© 

D 
O 

^ 5 ® 5 
I S 2 § SS ® S 534^ G * K fl 

s'S Ü § o " 

© ^ c H 

cc © Ü 9 Z 
a 3 1 8 

Í-8 

©' 
C :0 

© C 
c H - ^ bi£ 

•® - ® 'S ^ C tX S q w 
§«::: 8 s. 

^ o C-O 
^ a 
s V 
* 'S h a 
ö £ t u -5^ 

c:z cU " 

'E 5 :S 5 .2 S — Ä .-äa írQ'® ? 
^b1§ I o« 

B.!" 

i) V 

10 lUneSp"®'L3 14 15 16 17 Ii 19 20 21 22 23 



S^itp 20 III. Jahrp- Nr. 3 

ScHa-oln. 
18. Juli 1907. 

Aiiigalie Nr. 105. 
von Holzmar.. (Originilbeitag.) 

Weiss 6 Steine. — Schwarz 3 Steine- 
Mat in 2 Zügen. 

Aufgabe Bir. 196 
von Ilolzinan. (Originalbeitag.) 

Weias 6 Steine. — Schwarz 6 Steine- 
Mat in 2 Zügen. 

Lösiiug der Schmh-Au'gabe Nr. 19.3. 
D h 2 

Lösung der Schach-Aiifgiibe Nr. 194. 
ü a 8 

Richtigs Lösungen gingen «in von; Frl. Clara 
E. Lichtenberger. Fil Dora, Gardênia, den Herren 
Tacilo, Lipmann, Bade, Lobo, l*iaiiuel Reissfurth 
und .Togepli Bauer (Rio). 

 \ -  
Dr. Jan Oobroniky f. 

In Prag starb plötzlich am 31. Mai, währ»nd 
er im Gericht»hof «ine Kede hielt, der auch als 
ProbUmcomponiit rülimlichst bekannte Dr. Jau 
Dohrousky. 

Viele seiner- Probleme sind wahre Granit- 
Monumente, wie einst der bra»ilianische Vor- 
kämpfer Dr. Caldas Viannn, in seiner früheren 
Schachspalte im Rioer 'Jornal do Commarci#» 
richtig betonte. — Ein herber Verlust für die 
gesammt-^ 8chachw It. 

Die freunde dos bekannleii Pianisten und 
Hchac.limeisters Arthur Napoléão (Rio), werden' 
den .00 Jahrestag s«iuer Ankunft in Brasilien 
mit «inem Feste feiern. 

Verniisclites. 

Die Kunst alt zu Trerdeii. Ueber 
dieses Thema wird der <N. A. Z.» Yon 
einem Mitarbeiter geschrieben: Xu un 
serer Zeit werden alle möglichen Mittel 
empfohlen, welche zur Erhaltung der 
Gesundheit und damit zur Verlängerung 
des Lebens diênen sollen. Wenn unter 
diesen Mitteln körperliche Bewegung, 
Reinlichkeit des Körpers, Massigkeit im 
Essen und Trinken genannt werden 
£0 muss man damit einverstanden seio. 
Selbstverständlich darf die körpeiliche 
Bewegung nicht bis zur Uebörmüdung 
getrieben werden; ebenso darf man die 
Reinhaltung des Körpers nicht durch 
üeberschütten mit eiskaltem Wasser er- 
streben, wodurch das Blut plötzlich auf 
das Heiz zurückgetrieben wird und ge- 
suiidheitsgefährliche Zustände erzeugen 
kann. Die Mässigkeit im Essen und 
Trinken soll nicht darin besleben, dass 
man nahrhafte Speisen, wie Fleisch jeder 
Art, gute Getränke wie Wein und Bier, 
ganz, vermeidet. Also Vegetarismus und 
Anti-Alkoholismus sind in ihrer strikten 
Durchführung verweltlich. Ein gutes 
Stück Fleisch oder Braten iit gesund 
und nahrhaft, ^ mehrere Stücke sind zu 
viel- und deshalb .schädlich. Grade so 
siud einige 31äser Wein und ein bis 
zwei Gläser Bier zu empfehlen, auch 
ein kleines Glas Branntwein oder der- 
gleichen ist zu m&ncher Zeit gesund. 
Aber Wein, Bier und Branntwein in 
übermässigen Mengen genossen, sind un- 
bedingt schädlich, -ifur Gemüse essen 
gibt dem Körper zu wenig Kraft und, 
wenn man die durch Entbehrung des 
Fleisches schwindenden Körperkräfte 
nur durch Obst und Gemüse herstellen 
will, so wird der Magen übermässig an- 
gefüllt, und da3 schadet der Gesundheit. 
Also man vermeide den Vegetarismus 
und den Anti-Alkoholismus und geniesse 
mit Mass die uns zu Gebote stehenden 
Nahrungs- und Genussmittel uud halte 
sich stets an die gute, schon bei den 
alten Römern gültige Lehre: M quid 
nimis! Nur nichts zu viel! — Geistige 
und körperliche Arbeit darf natürlich 
auCh nicht fehlen ; aber auch da heisst 
es: Ne quid nimis! 

Eine Hnndckomödie führten zwei 
Münchener Hundcliobbaber auf. Der eine 
hätte eine Hundehütte grössten Mass- 
stabs gar zu gern vom anderen gehabt 
und dieser gab sie ihm nur gegeu bar 
und unter der ausdrücklichfu und streng 
durchgeführten Bedingung, dass der neue 
Besitzer eine Nacht an der Kette in der 
Hütte zubringe. Der Hauptjnx bestand, 
wie man den «Leip?. N. Nachr.» er- 
zählt, darin, am anderen Morgen das 
Gekreisch des Dienstmädchens zu hören, 
das hinausgeschickt wurde, um dem 
tMingo» das Milchsupperl zu bringen.— 
Das ist schon mehr eine Hundstags- 
komödie. 

Haiidelsteil. 
8. Paulo, 18. Juli 1907. 

Kurs vom 17. Juli, 
, 90 T*gt sickt 

London 1-') 1/8 d U 15/16 d 
Hnmburg-BerJin 778 rs. 786 rg 
Pa'!'» 631 rs. Ü88 rg. 
Italieul _ 
Spani.a _ 5js 
Portugal _ 351 
New-York 3^310 

Pfund Sterling I6ÍOOO 
Der Käffeemarlct war in den letzten 

Tagen infolge der schwachen Tendenz in 
Euroj« Und doii Teieinigte».Staaten etwas 
tiau, hat sich ab»r wieder befestigt. Au den' 
fremden Pützen haben die Preise, die in* 
\y anlien geraten waren, in den letzten Tagen 
•me Kleinigkeit aagszogen. Die gestrigen 
\t!rkaufa in Santos beliefen sich auf 20.491 
Sack, die Zufuhren auf 284(J4, die Ver- 
schiffungen auf 7l.ClfiO Sack, feit 1 d. Stad- 
ien den Zufuhren von 393.931 S.ick, Ver- 
ofPt* .^2'^ 379.X98 und Ter»chiffungeu voa öl7.u34 Sack gegenüber. Die Vorräte haben 
sich seit unserem letxten Bsricht ron ],G49.'294 
Sack auf 1,519.459 Sack vermindert. Preis 
unveründart 3t600 für Typ 4. 

In ^Rio leidet der Markt an chronischer 
Schwäche, indessen zeigte s'ch etwas irröraere» 
Interesse für bessere Qualitäten. 

M arktpreise. 
A'rendoin pr. Alqueire 4JOOO- 
Baunrrolle, entkernt p. Arroba 
Bohnen, neue p. 100 Liter 
Branntwein p Liter $225- 
Butter, frische p Kt- 31800- 
Eier p, Dutzend íOM- 
Enten p.Slück liGOd- 
Hähnchen „ 1 $600- 
Hühner „ ijgOO- 
Kase, runde „ l$500- 
Kartoffeln, p, 100 Liter 
Kautschuk, p. Arroba 

Mangabeira, 45IOOO- 
Maniçoba G0$0(i0- 

Mais, gelber p-100 Liter 
„ we ssfr „ 

Maisiiiehl p. Sack 9t000- 
Mandiocaraehl „ lOlOÜO- 
Reis, in Hülsen p. 100 Liter 

„ geschä.t p. Sack v. CO Kg. 221000- 
Speck, gesalzener 

Primaware p. Arroba 
Spiritus tG Grad p. Liter $400- 

„ Primaware „ $G00- 
Tabak in Rollen p. Arroba 8t000- 
Truthähne p. Stück 13t000- 
Wachs p. Ksr. 
Zucker p. Sack von CO Kg. 

maecave 14|800- 
Krislall 25$C00- 
weif$er, raffiniert 

- 4$.ÕOO 
151500 
22$000 

- tiro 
- 41000 
- IllOO 
- 2i4(j0 
- 1$900 
- 2$400 
-•^tooo 

IGiOOO 

-55tOOO 
-8»5i 00 
- 7$200 

6Í500 
-11»000 
-I2$i.i00 
13$500 

-S:7iOOO 

19ÍOOÜ 
- $500 
- im 
- GÍO00 
■iGtOOO 

2$U00' 

-15ÍÕ00 
-28$000 
aüfüoo 

Ti i ui e i r a. 

Unseren Abonnenten zur gefl. Nach- 
richt, dass uiser seitheriger Agent daselbst 
Herr Lui» Jfto Tank wegen Geschäfts- 
überhäufung die Agentur niedergelegt hat. 
Indem wir Herrn Tank für seine uus 
geleisteten Dienste bestens danken, geben 
wir bekannt, dass 

Herr Guilherme Döring 
die Güte hgtte, unsere Vertretung für 
Limeira und Umgebung zu übernehmen. 
Wir bitten deshalb, Gelder und Bestel- 
lungen von nun an, an Herrn Döring zu 
richten. 

S. Paulo, 17. Juli 1907. 
Der Verlag.. 
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Die Reise nach Tunis. 
Erzählung von Käthe von Berker. 

  (Fortseteong.) 
("(ehen Sie jetzt nur», sagte er leise; 
' eich erkläre dem Leutnant alles und 

wir verständigen uns nachher im Hotel. 
Sehen Sie nicht so verschüchtert und 
erschreckt aus, der Sturm gilt nicht 
Ihnen, Sie sind nur unglücklich hinein- • 
gekommen. Gehen Sie, gehen Sie!> 

Hastig lief Muckchen der rasch Vor- 
auschreitenden nach. 

«Frau Kordelia!» versuchte sie bang 
und leise eine Verständigung anzu- 
bahnen. 

«Bitte, sagen Sie jetzt kein Wort, 
ich will jetzt nichts hören.> 

Muckchen seufzte und ging schwei- 
gend neben der heftig Atmenden her. 
Dabei fiel aber allmählich alle Angst 
und Verwirrung von ihr ab, und ein 
ganz frischer, gesunder Trotz reckte 
sein junges Sturmhaupt in ihrer Seele 
auf. Sie hatte im guten Rêcht gehan- 
delt. Und wenn hundertmal bei Frau 
Kordelia nur ein leichtfertiges Scherz- 
wort dahintersteckte, nun, im Ernstfall, 
bekam es docti eine andere Bedeutung. 
Ausserdem war sie keine Sklavin, die 
jede Regung ihres Herzens und Füh- 
lens verkauft hatte. 

Eine ganz verrückte, unvernünftige 
Idee war das mit dem Nichtverlieben, 
und eine gereifte, erfahrene Frau, wenn 
sie nur eiuen Funken Verstand und 
Gemüt in sich hatte, durfte dergleichen 
niemals ernsthaft verlangen. Sie hatte 
Frau Kordella sehr lieb, ja, ganz ge- 
wiss, aber in ihre Herzensangelegen- 
heiten Hess sie sich schliesslich doch 
von ihr nicht dreinreden. Sie würde 
ihr ganz energisch entgegentreten, ihr 
den Standpunkt klarmachen, ihre Rechte 
behaupten, sich auf die Hinterbeine 
stellen — kurz, sie trat, geharnischt 
bis an die Zähne, in das Hotel und 
schritt mit den tapfersten Vornehmun- 
gen im blonden Köpfchen trotzig hinter 
Frau Kordelia die Treppe empor, in 
deren Zimmer. 

Dann kam sie aber doch etwas blass 
und bedrückt in den Speisesaal zum 
Abendessen herunter und gab dem 
aufspringenden, sie mit zärtlichem Blick 
begrüssenden Leutnant, der sie dort in 
Gesellschaft des Doktors erwartete, nur 
ganz ängstlich die Fingerspitzen. 

lAcb, Herr Doktor, ist das ein Elend, 
dass er nicht deutsch versteht, un 
dass ich noch so schlecht italienisch 
spreche», seufzte sie. <Wie soll ich ihm 
nun alles klarmachen ? Sie werden 
schon dolmetschen müssen.» 

tich habe schon, soviel ich wusste 
und konnte, alles erklärt», nickte der 
Doktor. «Regen Sie sich nicht auf, im 
Grunde handelt es sich doch nur um 
eine Frauengrille.» 

«Ja, das wohl, aber die sitzt fest wie 
ein Granitblock. Und denken Sie nur, 
wie unangenehm das ist, so in Miss- 
stimmung und Widerspruch hier fern 

von der Heimat in dem alten gräss- 
lichen Tunis zu sitzen und niemand 
als Halt und Trost zu haben. Mein 
armer Schatz muss doch morgen fort, 
und gleich mitnehmen kann er mich 
nicht.» 

Sie lehnte ihren Kopf an die Schulter 
des Leutnants und sah ihn traurig an. 
«Sie sagt, sie dächte nicht daran, bei 
meinem Vormund ein gutes Wort ein- 
zulegen für solch eine bodenlose Tor- 
heit. Natürlich kommt sie nicht zum 
Essen herunter, sondern bat Migräne und 
will zu Bett gehen, so böse ist sie mit 
mir. Ach, wissen Sie, was ich wünschte?» 

Sie ballte zornig die Faust. «Sie 
selbst müsste sich rasend verlieben, 
ganz rasend, zur Strafe für ihre Herz- 
losigkeit mir gegenüber. Aber so ge- 
recht ist der Himmel nicht!» 

«Wer weiss?» warf der Doktor ein. 
«Ach, bewahre. Nein, mit Wundern 

rechne ich nicht. In wen sollte sie 
sich auch verlieben ? Es sind doch 
bloss der kleine Oesterreicher und der 
Maudelentiündende zur Auswahl da.» 

«Danke für gütige Nichtbeachtung!» 
«Ah, Herr Doktor, Sie ?» Muckche.i 

lachte trotz alles eigenen Kummers 
unbefangen auf, aber wie sie den 
dabei ansah, kam langsam ein Aus- 
druck von Staunen und Schrecken in 
die blauen Augen. «Sie tollen mir 
doch helfen, lieber Doktor — mit ihr 
reden . . .»• 

«Das wird nicht gut möglich sein.» 
Er schüttelte den Kopf. «Ich reise 
morgen mit Ihrem Bräutigam zugleich 
ab, und ausserdem würde meine Be- 
fürwortung die ungeeignetste sein, die 
Sie finden können.» 

Muckchens Augen wurden noch 
grösser; ein scheues Verstehen ging in 
ihnen auf. — «Doktor?» 

«Ja, ja, Fräulein Muckchen, des 
Himmels Strafgericht, das Sie mir 
wünschten, hat mich schnell getroflen», 
versuchte er zu scherzen. «Ich hübe, 
unter uns gesagt, einen recht handfesten 
Korb bekommen.» 

«Ah!» Ein massloses Staunen, ein 
verwirrtes Nachsinnen, und dann brach 
plötzlich ein Tiiumphstrahl aus Muck- 
chens Augen. «Doktor, ich sehe Land! 
Das alles ist der Kampf mit dem eige- 
nen Herzen. Daher diese Heftigkeit, 
dieser Sturm — Doktor, sie liebt Sie!» 

Jetzt wurde dein liebenden Leutnant 
die taubstuir.me Rolle, zu der er ver- 
dammt war, doch etwas zu andauernd 
und unbehaglich. Er verlangte ener- 
gisch Auskunft über die angeregte, 
stiniirungsvolleTJ nterhaltung der beiden. 

Aber sein diskretes, kluges Bräüt- 
chen erklärte ihm — in der Eile und 
Aufregung ihr Italienisch so traurig 
und unverständlich zusammensuchend 
wie noch nie —, dass Männer nicht 
alles zu wissen brauchten und dass 
dieses eine Angelegenheit zwischen 
dem Doktor und ihr sei, drückte ihm 

zärtlich die Hand, schaute ihn noch 
zärtlicher an und wendete sich dann 
wieder zum Doktor, der kopfschüttelnd 
und lächelnd dasass. 

«Sie können mir glauben, darin 
haben wir Frauen instinktiven Scharf- 
blick», erklärte sie wichtig. «Mir wird 
jetzt so vieles klar, was ich bis jetzt 
nicht in Einklang bringen konnte — 
sie liebt Sie!» 

«Und deshalb gibt sie mir einen 
Korb und will mich nie wiedersehen?» 

«Wie kann eine kluge Frau nur so 
dumm sein!» Muckchen schlug ent- 
rüstet die Hände zusammen. «A.ber 
sie wird schon kirre werden, sie wird 
schon zur Erkenntnis kommen; und 
dann blüht auch mein Weizen und es 
wird alles gut. Ach, Heber Doktor, wie 
bin ich Ihnen dankbar!» 

Sie drückte dem Doktor jetzt bei- 
nahe ebenso zärtlich die H^nd wie 
vordem ihrem Leutnant, und nun 
wurde diesem die Geschichte doch zu 
buut. Er bekam ganz aufgeregte Au- 
gen und verlangte dringend vom Dok- 
tor Aufkläcrung. 

Der lachte und seufzte. «Bitte, bitte»^ 
sagte er zu Muckchen, «keine Ursache, 
Ihretwegen tat ich es nicht. Aber 
Ihretwegen muss ich es nun meine 
Niederlage auch noch diesem da beich- 
ten, sonst packt ihn die Eifersucht und 
er erdolcht mich. Nehmen Sie sich in 
Acht, Fräulein Muckchen, mit den 
Italienern ist nicht zu spassen». 

«Umschreiben Sie die Sache nur. 
Er braucht wirklich nicbt alles zu 
wissen», wehrte Muckchen ab. 

Und der Doktor umschrieb auch, 
■aber der schlaue Italiener, der eben 
selbst in die Liebesschule ging, lächelte 
wunderlich verständnisvoll, und schliess- 
lich kam es heraus, dass er schon bei 
der Karthagapartie gemerkt habe, dass 
die beiden sich lebhaft für einander 
interessierten. 

Muckchen schlug wieder die Hände 
zusammen. 

«Was dieser Mann klug ist!» Sie 
strahlte mit dem ganzen Gesicht. «Viel 
klüger als ich, es ist kaum zu glauben I 
Aber solch feines Verständnis spricht 
doch von Erfahrung in der Sache. 
Wenn ich bloss besser Italienisch 
könnte, dann nähme ich mir meinen 
klugen Schatz einmal vor und er müsste 
beichten. — Aber, Doktor, nun wollen 
wir ernstlich über Ihre Angelegenheit 
sprechen. Gadenken Sie wirklich mor- 
gen zu reisen ?» 

«Ganz wirklieb; es ist das Beste.» 
«Ja, vielleicht tut Trennung augen- 

blicklich gut. Aber Sie geben mir 
Ihre Adresse und ich teile Ihnen dann 
immer heimlich mit, wohin wir gehen 
und wie Frau Kordelia sich benimmt. 
Und wenn ich den Zeitpunkt für rich- 
tig halte, tauchen Sie wieder auf und 
nehmen die entkräftete Festung mit 
Sturm.» 
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Er lächelte. tSie sind eine famose 
Verbündete und kluge Strategin, aber 
es ist mit all dem nichts. Ich mache 
einen Strich unter die~Sache und gehe 
morgen meiner Wege, ohne Intrigen 
und ohne irgendeinen weiteren Zusam- 
menhang.» 

€Aber, Herr Doktor! — Und wenn 
Frau Kordelia sich besinnt?» 

cDas gibt sie niemals zu.» 
cAher es muss doch eine Möglich- 

keit bleiben. So können Sie sich doch 
nicht trennen. Sie wissen za nicht 
einmal unsere Namen und unseren 
Wohnort, und wir wissen von Ihnen 
auch kaum etwas.» 

cüas ist auch am besten, Fräuhin 
Muckchen. Wenn man alle Brücken 
hinter sich abbricht, muss man mit 
törichten Hoffnungen fertig werden.» 

«Ach, Sie grässlich eisenharter Mann! 
Und ich hoffte nebenbei noch so viel 
von Ihrer Unterstützung für mich.» 

Sie sah so enttäuscht und traurig aus, 
dass der Doktor sich abscheulich hinter- 
listig und grausam vorkam. Aber es 
war besser, wenn er ihre Anerbietungen 
nicht annahm. Ihr Gewissen blieb dann 
unbelastet und sie kam auch nicht in 
Gefahr und Versuchung, sich zu ver- 
raten. Nützen konnte er ihr auch ohne 
das, und dazu war er fest entschlossen. 

Jetzt tröstete er sie, so gut es eben 
anging, mit den freundlichsten Aas- 
sichten und Hoffnungen, wie Frau 
Kordelia sicher bald zur Einsicht und 
Nachsicht kommen uiid dann alles sich 
glatt und angenehm abwickeln würde. 

Der Leutnant half ihm darin. Man 
sprach alles Für und Wider gemein- 
schafriich durch. Muckchen immer-Sehr 
zaghaft, denn mehr oder weniger hing 
doch alles von Frau Kordelias gutem 
Willen ab. Erstens und hauptsächlich 
die Einwilligung des Vormundes, die 
ohne gute Fürsprache unter den er- 
schwerten Umständen des fremden 
Landes und fremden Mannes gewiss 
nicht leicht zu erreichen sein würde. 
Und dann — was ganz in Frau Korde- 
lias Hand lag —, wann und wie sie 
ihren Liebsten wiedersehen würde? 

Er hatte sich das alles so ganz an- 
der» ausgedacht. In Florenz lebte seine 
Mutter, an der er sehr hing und der 
er die Braut fjern so bald wie möglich 
zuführen wollte. Der Mutter halber 
hatte er auch so lange mit seiner Er- 
klärung gezögert, ohne ihre Einwilligung 
nichts festmachen wollen und daher 
Muckchens Herz in So viel Sorge und 
Betrübnis gebracht, da erst heute, mit 
dem Mittagsschiff, der ersehnte Brief 
mit der warmen Einwilligung der 
alten Dame eingetroffen war. 

Und Muckchen, die Frau Kordelia 
bis jetzt nur von der nachgiebigen, 
liebenswürdigen Seite kannte, hatte 
einfach gehofft, mit einem Scherz, das 
heisst mit dem Hinweis auf ihre Liebes- 
erlaubnis, die ganze Angelegenheit in 

das richtige Fahrwasser und glatte 
Gleis zu bringen, und nun sah nichts 
mehr scherzhaft, sondern alles sehr 
schwierig und ernsthaft aus. 

Wer weiss, ob Frau Kordelia nun 
nach Florenz ginge? Auf dem Reise- 
programm hatte es gestanden, aber 
unter diesen Umständen . . .? 

Der Leutnant wollte seine Braut 
gleich nnter Frau Willlems Schutz 
stellen, oder sie sollte lieber noch mor- 
gen mit ihnen beiden abreisen und 
direkt zu seiner Mutter gehen. 

Aber Muckchen, sowie der Doktor 
hielten ihm die Unzulässigkeit dieser 
Ideen energisch vor. Der Doktor meinte 
zwar, dass es allenfalls ginge, wenn 
Muckchen schon mündig und ihre eigene 
Herrin wäre, aber Muckohen schüttelte 
den Kopf und erklärte, dass sie es 
auch dann nicht täte. Sie sei Frau 
Kordelia gegenüber Verpflichtungen 
eingegangen und halte es für unehren- 
haft. diese einfach abzuschütteln, weil 
augenblicklich eine Missstimmung zwi- 
schen ihnen liege. Nein, sie bleibe und 
warte erst einmal ab, ob die Gestrenge 
sich nicht besinne, und wie die Sache 
sich in der Folge entwickle. 

Dann wurde noch beredet, dass der 
Leutnant versuchen solle, morgen mit 
Frau Kordelia zu sprechen, und dass 
er Frau Willem in das Vertrauen zie- 
hen und um ihre Bürgschaft für seine 
Ehrenhaftigkeit, seine Familie und Stel- 
lung bitten wolle. 

Auch der Doktor erklärte sich zum 
schriftlichen Dolmetscher, Vermittler 
und Bürgen bereit, und danach fielen 
von den beiden Glücklichen allmählich 
alle düsteren Wolken ab, es blieb nur 
blauer Hinimel und Sonnenschein, in 
den s'e schliesslich selbst den Doktor 
mit hineinzogen und gemeinsam auf 
allseitige glückliche Zukunft und er- 
füllte Hoffnungen anstiessen. 

Und oben in ihrem Zimmer lag 
Kordelia und kämpfte den schwersten 
Kampf ihres Lebens, einen, der ihr 
härter und unüberwindlicher schien als 
jener ihrer ersten Jugend, als sie das 
Schifflein ihres Glückes für rettungslos 
zertrümmert hielt und den Sprung in 
die Brandung öffentlicher Missbilligung, 
bitterer Sorgen und harter Entbehrun- 
gen tun wollte. 

Jetzt wie damals galt es einer Er- 
lösung von Zwang und Unerträglichem, 
damals wie jetzt galt es, ihre Selbst- 
achtung, ihr Ich zu retten. 

Sie seufzte und rang die Hände. Es 
war doch anders jetzt, ganz anders. 
Damals wollte sie brutaler Gewalt ent- 
fliehen, jetzt der Liebe. 

Wie das Wort ihr im Herzen brannte! 
Eine Lüge war es, eine bunte, aufge- 
putzte Lüge, die wie Edelsteine in allen 
Farben des Repenbogens flimmerte, so 
lange man sie vom weitem sab, so 
lange es galt, ein armes, schwaches 
Wesen mit ihrem Glanz und Schein in 

das Verderben zu locken, und die dann 
Gift und SchmutE, Ketten und Peitschen- 
hiebe wurde, wann man sich in ihre 
Gewalt begab und ihr traute. 

Nein, nein, sie hatte sich einmal Herz 
und Glauben daran vergiftet und ver- 
brannt; sie wäre eine Närrin, wenn 
sie es wieder täte, wenn sie sich von 
einer törichten, flüchtigen Wallung des 
Blutes, von einer unbegreiflichen 
Schwäche und Sehnsucht hinreissen 
liesse. Dergleichen konnte man bezwin- 
gen, niederdrücken, töten — es war 
ja n»ch so jung und schwach! 

Und wieder rang sie die Hände und 
presste die Lippen aufeinander. 

Es war nicht jung, es war nicht 
schwach! Hatte es sie nicht gepackt, 
beim ersten Begegnen? O, die Schmach, 
Liebe auf den ersten Blick! 

Nun ja, das hielt eben nicht vor, 
das ging wie es gekommen war, in 
Tagen, in Wochen, vielleicht erst in 
Monaten, aber es ging und musste 
gehen — sie wollte es, Länder und 
Meere hatte sie gelobt, zwischen sich 
und den zu legen, der ihr Heiz er- 
zittern machen würde, und sie gedachte, 
das Gelöbnis zu halte.i, sich ihre Frei- 
heit zn wahren. Die Freiheit, die sie 
so schwer errungen, mit so viel Ge- 
duld, Entsagen, Schmerzen und Jugend- 
jahren bezahlte. Wenn er nicht reiste, 
so reiste sie. 

Ach, das ging alles vorüber, das 
kam alles wieder ins richtige Geleise, 
Warum regte sie sich nur so töricht 
aüf ? Sie war doch Herrin ihres Willen» 
und Handelns, sie steckte doch, Gott 
sei es gedankt, noch nicht in unlös- 
baren Fesseln. 

Wenn sie ihn nur nicht mehr sah 
und hörte, würde diese Verwirrung 
ihrer gesunden Sinne bald wieder von 
ihr abfallen und sich in Triumph und 
Freude lösen. 

Ja, gar nicht daran denken wollte 
sie mshr, das war das Beste und auch 
das Leichteste; sie brauchte ja ihr« 
Gedanken nur auf die Ueberraschung 
zu lenken, die Muckchen ih» bereitet, 
und um deretwillen es eine so" heftige 
Szene zwischen dieser und ihr gegeben 
hatte. 

Das heisst, heftig war wohl lur sie 
gewesen, Muckchen, zaghaft und ver- 
ängstigt. Das arme Ding ! Sie schämte 
sich ihres wilden, unberechtigten Zor- 
nes, der aus so ganz anderem Grunde 
aufgewachsen war. 

cStill, still, nicht daran rühren !» 
Wenn sie nur nicht immer das Bild, 

des Beduinenlagers vor sich sähe, die 
lodernden Flamm'n, die Funkenbüschel, 
die schlanken Gestalten, die jauchzend 
über die Gluten sprangen! 

«Für Sie wird auch die Frühliugs- 
nacht kommen, in der ihr Herz selig 
über df^n Feuern schwebt!» 

Ach, wenn sie die anmassenden 
' Worife nur aus ihrem Gedächtnis ban- 
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nen könnte! Sie brannten so heiss, 
brannten bis hinab in ihi Herz.. 

Aber das würde alles verkohlen und 
-verlöschen wie dort im Beduinenlager 
die Feuer. Ja, Nacht würde es danach 
werden, kalte, dunkle Nacht j 

Sie schauerte frostbebend zusammen. 
Schwachheit, nichts als Schwachheit 

■herrschte in ihrer Seele. Die dummen 
Nerven spielten ihr so übel mit, dass 
sie nicht einmal im Stande war, ihre 
■Gedanken so zu lenlien wie »ie wollte. 

Ja, Muckchen, die kleine Närrin, die 
glaubte, noch an den Bestand und das 
<}lück der Liebe, Dass sie sich damit 
in Knechtschaft und kleinliche Be- 
schränkung begab, war ihr nicht bei- 
zubringen. Sie hatte eben noch keine 
Erfahrungen, man musste ihr verzeihen. 

Unverzeihlich wäre es nur, wenn 
die, deren Erfahrungen diese Weisheit 
in Erz gruben, sie in den Wind schla- 
gen wollten. Ja, Muckchen, was sollte 
nun mit ihr werden ? 

Ach, sie war zu müde, um darüber 
nachzudenken. Morgen würde auch 
Zeit dazu sein. Was ging es sie auch 
an ? Jeder ist seines Glückes und Schick- 
sals eigener Schmied. Wenn die kleine 
Närrin in glühendes Eisen greifen und 
mit dem Hammer ihres unsinnigen 
Verlangens sich die Zukunft zertrüm- 
mern wollte, wie konnte sie es hin- 
dern ? Sie würde nachgeben, um Ruhe 
und Frieden um sich zu haben. 

Aber jetzt konnte sie das nicht 
überlegen, ihr Kopf schmerzte und sie 
war so müde — sie wollte sehlafen. 

Fest schloss sie die Augen, tief 
drückte sie den Kopf in die Kissen. 
Wenn der Schlaf doch käme und sie 
vom Denken erlöste! Und däs Bedu- 
inenlager, das schreckliche, flammen- 
lodernde! 

Geängitigt fuhr sie aus uuiuhigem 
Halbschlaf auf. Ueber den Feuern 
hatte sie geschwebt, um sie flogen 
tausende von rotglühenden Funken, 
feste Arjie umschlossen sie, eine liefe, 
weiche Stimme" klang an ihr Ohr: 
ein der Frühlingsnacht schweben wir 
selig über den Flammen!» Da riss sie 
sich los, da stürzte sie in die dunkle 
Nacht hinaus und Muckchens Gesang 
gab ihr das Geleite: «Und jetzt zeigt 
mir jene Stelle, — wo ich das Liebst-; 
verlor 1» 

Ihr Gesicht ward aass vom Tau der 
Nacht. Erwachend strich sie darüber 
hin. — 

<Ta, es war Naclit, ganz .dunkel und 
still um sie, und ihr Kissen und ihre 
Wangen nass von Träaen ! ♦ * * 

Muckchen und der Leutnant waren 
selig. Der junge, neue Tag mit seinem 
goldenen Frühlingssonnenschein sollte 
ihnen zwar die Trennang bringen, 
aber er nahm dieser dén bösesten 
Stachel, inhem er sie, ganz gegen 
gestriges Erwarten, mit rosigen Hoff- 
nungen verklärte. 

Frau Kordelia war heute früh eine 
ganz andere gewesen als gestern abend. 
Dem Leutnant war zwar die gewünschte 
Unterredung nicht bewilligt, da Frau 
Kordelia sich nach einer sehr bösen 
Migränenacht ausserstande fühlte, ihn 
zu empfangen, aber dafür hatte sie mit 
Muckcheu eine lange und sehr liebe- 
volle Aussprache gehabt, nnd es sogar 
zuntande gebracht, ihr Schuldanteil an 
Muckcheris Liebesabenteuer scherzend 
auf sich zu nehmen. 

Muckchen zerfloss in Rührung und 
Begeisterung für ihre geliebte, prächtige 
Kordelia, die mit ihr gesprochen hatte 
wie eine Mutter, so sanft und zart, so 
ernst und klar und überlegend. 

Sie waren dabei ganz einig gewor- 
den. Frau Kordelia, nachdem sie seuf- 
zend eingesehen hatte, dass Muckchen 
ebensowenig zu retten war wie die 
bekannte Motte, die in die Flamme 
flattern will, war bereit, die Vermittlung 
und Befürwortung bei dem Vormund 
zu übernehmen, sobald sie bsi Frau 
Willem nähere Erkundigungen einge- 
zogen hatte. Das übrige müsse dann 
der Leutnant besorgen. 

All diese Zugeständnisse und die 
überraschende Milde der Auflassung 
wären Muckchens unerwarteter Ver- 
lobung wohl kaum so schnell und leicht 
zuteil geworden, we.in Kordelia nicht 
so sehr mit sich selbst beschäftigt und 
so voll heimlicher, bebender Angst 
gewesen wäre, dass irgendein Mensch 
erraten könne, was in ihrem Innern 
vorging. Es war ihr jetzt schliesslich 
recht, dass die Aufmerksamkeit so voll- 
kommet? von ihr abgelenkt wurde und 
ganz auf Muckchen fiel und dass diese 
selbst viel zu viel mit sich zu tun hatte, 
um an ihr und ihrer Stimmung Inte- 
resse zu nehmen. 

Dafür war sie zu Opfern bereit. Ja, 
auch nach Florenz gingen sie, selbst- 
verständlich — wann, blieb noch un- 
entschieden ; aber die Hauptsache war 
zu allgemeiner Zufriedenheit erledigt, 
und das Brautpaar schwelgte in Glück, 
trotz der nahenden Abscliiedsatunde. 

Der Doktor, der vergebens versucht 
hatte, bei Kordelia noch eine Unter- 
redung zu erreichen, spielte Brautvater 
und wurde von Muckchen mit kind- 
licher Vertraulichkeit und Zärtlichkeit 
umgeben, die er sich amüsiert gefallen 
liess. 

Aber ihrem Quälen um genaue An- 
gabe seiner Adresse widerstand er er- 
barn-ungslos. 

«Jede Nachricht erreicht mich unter 
meinem Namen: Dr. Otto Mertens, 
Berlin, hauptpostlagernd. Aber ich 
bitte Sie, mir keine anderen Nachrich- 
ten als die über Ihr eigenes Ergehen 
zukommen zu lassen. Ich wurde auch 
heute so kurz uad herb aljgewiesen ; 
sie gönnte mir nicht einmal ein Ab- 
schiedswort und verbat sich in den 
paar Zeilen, die sie mir als Antwort 
auf meine Bitte um eine Unterredung 

schickte, so energisch jeden Versuch, 
ihren Weg zu kreuzen, dass es eine 
Schwachheit von mir wäre, wenn ich 
mich ihr noch einmal nahte. Lassen 
Sie nur, P'räulein Muckchen, da muss 
das Schicksal walten. Die Main de 
Fatme, die grosse Schicksalshand, die 
der Mohammedaner stets über sich sieht, 
soll dieses trotzige Herz mir zuführen; 
anders tue ich es nun nicht mehr.> 

Er lächelte leise vor sich hin. 
«Also auf den Zufall wollen Sie sich 

verlassen ? Das ist mir eine nette Liebe, 
die nicht einmal eine Adresse angibt, 
unter der man dem Zufall nachhelfen 
kann! So etwas eigensinniges und 
trotzköpfiges wie Männer und Maul- 
esel gibt es doch nicht wieder auf 
Erden», empörte sie sich über ihn. 
<Meinem werde ich das schon austrei- 
ben, wenn ich nur erst genügend 
italienisch kann, um ihm das Verwerf- 
liche jedes Widerspruches und Eigen- 
sinnes klar zu machen. Das verflixte 
Italienisch! Aber, Doktor, etwas Gutes 
hat es doch: dass er nicht deutsch 
sprechen kann. Nun komme ich zum 
erstenmal in meinem Leben zu meinem 
schönen, richtigen, anständigen Namen. 
Muckchen kann er nicht aussfrechen. 
Für ihn bin und bleibe ich Maria. Das 
versöhnt mit vielem.» 

Der Doktor schmunzelte^, 
«Das ist freilich sehr hübsch, aber 

die Gleichstellung von Männern und 
Mauleseln war gar nicht hübsch. Passen 
Sie auf, verehrtes Fräulein Maria, das 
sollen Sie mir noch büssen.» 

«Ach, gehen Sie, so etwas Natör- 
liches und Ehrliches soll ich büssen ? 
Dazu sind Sie ja viel zu lieb und ein- 
sichtsvoll. 

«Schmeichelkatze! Hütt Ihnen aber 
alles nichts; die Strafe kommt!» 

Und richtig, als sie eine Stunde'da- 
rauf an Bord des Sch.ffes zum letzten 
Male in den Armen ihres Leutnants 
lag und mit tränenschimmernden Augen 
zu ihm aufsah, bog er sich mit seinem 
zärtlichsten Lächeln zu ihr und zwang 
sein weiches Organ zu dem harten 
Wort: «Muck—ken !» 

Sie fuhr zurück. «Doktor, Sie Un- 
geheuer, das haben Sie ihm tückisch 
beigebracht! 0, wenn ich Sie noch 
einmal im Leben treffe, zahle ich es 
Ihnen heim!» 

«Schrecklich!» lachte der Angegriffene 
schadenfroh und ungeängstigt, «Alles 
läuft auf Rache hinaus, ich räche mich 
für den Maulesel, Sie rächen sich für 
das Liebeswort Muckchen — die Welt 
ist ein Abgrund! Aber nun zum Ab- 
schied ein treuer Händedruck, und wir 
bleiben trotz alledem Freunde. Für 
die eben erlebte Schändlichkeit leiste 
ich Schadenersatz — . meiuWort da- 
rau f!» 

Dann waren sie fort. 
(Fortsetzung folgl.) 
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Foiitaue-Deukmal. 

In dem Fontane-Denkmal, das 
am 8. Juni in Neu-Ruppin enthüllt wurde, 
hat die brandenburgische «Sandmark» 
ihrem Dichter das Denkmal gesetzt. 
Jedes Land, jeder Gau hat seinen Dich- 
ter. Mit Recht. Denn jede Gegend hat 
ihren Reiz, ihre Schönheit. Als Vorjah- 
ren einer meiner Mitschüler immer von 
seiner Lüneburger Haide träumte uiid 
erzählte, so hielt ich das für eine blosse 
Heimwehe-Krankheit. Denn wer kann 
von der Lüneburger Haide träumen und 
dichten? Als ich aber nun diese Lüne- 
burger Haidt selber sah hatte ich mein 
grosses Gefallen daran und begreife 
nun den Lüneburger Haiden-Dichter. 
Als man mir von der Berliner Umge- 
bung und der brandenburgischen Sand- 
wüste erzählte, rieb ich mir die Augen, 
als wären sie schon voll Sand. Als 
ich die Mark Brandenburg mit meinen 
Augen sah, freute ich mich über die 
stille ländliche Schönheit und verstehe 
nun den Sandmark-Dichter, der seine 
grösste Freude darin fand, mit. dem 
Wanderstab in der Hand alle Ecken 
und Kanten seiner Mark zu durch- 
wandern und diese Gelände und ihre 
auf Schritt uud Tritt interessante Kultur- 
geschichte mitein:mder zu interessanten 
Gemälden zu verweben. Die Märker 
haben alle Ursache ihrem Dichter dank- 
bar zu sein. Der Künstler Max Wiese, 

=r das Denkmai entworfen und 

ausgeführt, hat den Mann von der 
charakteristischen Seite erfasst, in dem 
Moment, wo der Dichter nach gemüt- 
licher Wanderung sich auf die Bank 
hinsetzt, das Geschaute in seinem Geiste 
überdenkt, um es dann in dichterisch 
schöner Form neu erstehen zu lassen 
Der 8. Juni war für die Märker ein 
froher Festtajj. Volk und Behörder. und 
die geistige f^ontane-Gemeinde von Ber- 
lin hatten sich zu der Enthüllung ein- 
gefunden, der auch der Sohn des Ge- 
feierten, ein wohlbestellter Geheimer 
Kriegsrat, mit Würden und Orden an- 
gehört und den Mittelpunkt der Ge- 
meinde bildet. Während der Litteratur- 
Kenner Erich Schmidt in vorzügliche 
Rede das Lebensbild des Gefeierten ent- 
warf, widmete der musenbegeisterte Bür- 
germeister Dr. G. Reickeden\ Mark-Dich- 
ter, welcher der deutschen Litteratur so 
manches Vortreffliche geschenkt, fol- 
gende sinnreichen Verse: 
«Ernstes Werk, docli heit're Mienen 
Sei des Tages Losung lieut; 
Grossem Toten froh zu dienen, 
Uns ein guter Geist gebeut. 
Guter Geist der Heldenelirung 
Deutsclien Meisters, dessen Wort, 
Uns lint/.ttclien, uns Belehrung, 
Wundelt durch Geschlechter fort. 
Guter «eist der deutschen Treue, 
Die der Zeiten Fessel bricht, 
Und dem Toten stets auf Neue 
Noch lebend'ge Kränze flicht. 

Der entsprossen dieser Erden, 
Treuestem Sohn der alten Mar Ii, 
Soll am Ort ein Denkmal werden. 
Der «nst seine Wiege barg. 
Zwar — er braucht nicht Stein uud Eisen, 
Dass sein Name bleibe kund — 
Sich als lebend zu beweisen 
Sorgt' er selbst von Mund zu Mund. 
Was er sang von Schwerterblitzen.j 
Douglastreu und Grete Mind', 
Und vom Zieten und vom Fritzen, 
Kennt ein jedes Preussenkind. 
Was er wandert durch die Lande, 
Havellande, seine Mark, 
Sai; und sang vom heim'schen Sande, 
Macht noch linkel stolz und stark. 
Was ii; sanft bewegtem Kreise 
Durch Frau Eftis Leben zieht. 
Mildes Lächeln, jugendweise. 
Tönt wie unser heinilich Lied. 
Und wenn seine Jubel klingen 
Deutschem Kaiser, Deutschem Reich — 
Stolz mit der Begeistrung Schwingen 
Hebt es uns dem Dichter gleich! 
Also lebt er unvergessen. 
Unverloren Wort und Lied — 
Märksche Treu mag nicht ermessen, 
Dass er jemals von uns schied. 
Ernstes Werk — doch heitre Mienen 
Die die Liebe leuchten liisst. 
Einem Lebenden zu dienen 
Heisst uns dieses Totenfest! 
Darum lasst die Hülle fallen, 
Denn sein Bild gehört der Welt — 
Teure Züge leuchten allen, 
Die sie selbst so oft erhellt. 
Menschenleben, wallt vorüber 
Eure Strasse, w gbestaubt — 
Täglich neu und täglich lieber 
Grüsst Euch liures Dichters Haui)l. 
Unvergänglich wie das Echte, 
Heimatstolz und heimatstark 
Grüss' Geschlecht nun um Geschlechte 
Hiren Dichter seine Mark!» J. Ti'. 

Lose Gedanken. 

Nichts ist ausser Beziehung; selbst 
mit der leblosen Erde stüht der Mensch 
in Beziehung durch den Tod. 

Drei Dinge rauss lin Mann haben, 
um wahrhaft lieben zu können: Ein 
Weib, die Liebe uq<1 vor Allem sich 
selbst. 

Mancher trägt auf seinem gebeugten 
Rückgrat die Süüdea seiner Ahnen. 

Es gibt beileutende Leute, von denen 
man erst bei ihrem Tode erfährt, dass 
sie gelebt haben. 

Manch Eiuer eilebt ein Trauerspiel, 
und seine Freunde balteu es für eine 
Posse. 
Furcht soll den Glücklichen umschweben, 
Dem Glück ist Unglück beigegeben. 

An der Todesfackel cles Glückes zündet 
sich oft die Flamme einer neuen Hoti- 
nung an. 

Ewig lebt der, der im Leben strebte,, 
für Mit- und Nachwelt zu leben. 

Die Krankheit jeder Liebe ist die Sehn- 
sucbt nach Genuss — doch der Genusa. 
ist meist der Liebe Tod! 
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Buntes Allerlei. 

Wie Trenn ein Sterbender ins Grab 
steigt. . . . Vor kurzem sind in einem 
Brunnen in dem französischen Orte Ju- 
ziers fänf Personen erstickt, üeber das 
Unglück liegen jetzt ausführliche Mel- 
dungen vor, die von hohem Opfermut 
zeugen. Ein Gärtner war auf den Rand 
eines tiefen Brunnens gestiegen, hatte 
das Gleichgewicht verloren und war 
hinabgestürzt. Der Elektriker Qoiet, der 
in dem Hause daneben arbeitet, die ein- 
zige Stütze seiner Familie, singt gerade 
vergnügt ein Liedchen vor sicii hin, als 
die Frau des Gärtners aufgeregt herbei- 
stQrzt und fragt; tHaben Sie nicht 
meinen Mann gesehen ?» Der junge Mann 
weist auf den Brunnen; als er die weite 
Oeôaung sieht, kommt ihm plötzlich 
die Ahnung, dass hier ein Unglück ge- 
schehen, er beugt sich über den Rand 
und ruft hinab. Als er gewiss ist, dass 
der Gärtner hinabgestürzt ist, überlegt 
er keinen Augenblick, sondern steigt 
nach, um den Verunglückten zu retten. 
Eine Pause ängstlicher Spannung tritt 
ein, aus der Tiefe dringt kein Laut 
empor. Man ruft jetzt Göret, wie er 
vorher den Gärtner gerufen hat, aber 
auch sein Mund ist in den vergifteten 
Gasen dor Tijfe auf immer verstummt. 
Die oben Stehenden sind in ratlosen 
Angst. Vielleicht sind die beiden da 
unten nur ohamächtig , , . Aber wer 
Wagt nun noch den Versuch, zu ihnen 
hinabzusteigen? Einer denkt an den 
Stellmacher Lainé, einen mutigen und 
umsichtigen Mano, der schon viele 
Mensohenleben gerettet hat. Man ruft 
ihn, und er eilt mit seinem Sohne Emil, 
einem hübschen Jungen von achtzehn 
Jahren, herbei. Die Gärtnersfrau fleht 
ihn verzweifelt an, ihren Mann und 
den armen Menschen, der ihn retten 
wollte, heraufzuholen. Eine ganze Men- 
schenmenge hat sich inzwischen um 
den Brunnen gesammelt. Der Vater 
Lainc ist nicht umsocst gerufen worden, 
aber auck er bleibt als Opfei in der 
Tiefe. Man fühlt jetzt, dass der gähnende 
Schlund jedem, der den Abstieg noch 
Kvagen würde, den sicheren Tod bringt, 
und man kann dea Gedanken doch 
nicht fassen, jeden Rettungsversucii auf- 
zugellen. Ein 27-jähager Maurer, der 
die einzige Stütze eines alten Vaters ist 
und der sich schon bei einem Sturz 
Tom Gerüst einen Arm und ein Bein 
gebrochaa hat, will das Wagnis unter- 
nehmen. Er ist ja vom Bau, und er 
will alle Vorslohtsmassregela treflen und 
3pit einem Seile hinabsteigen. Die Angst 
wächst; als er in den Scbluni hinab- 
taucht, ist es, wie wenn ein Starbender 
in das Grab steigt. Er findet die Leiche 
Lainés, er bat die Kraft, sie festzubinden, 
und er steigt mit ihr wieder herauf. 
Sr ist n«3h acht Meter von der Oeifuung, 
da hört man ihn plötzlich mit ersiicktor 
Stimme rufen; <Ein Seil für mich . . .» 
Aber die erstickenden Gas# haben ihr 

Werk getan, man - höit einen Klageruf, 
einen schweren Fall: er ist in die Tiefe 
zurückgestürzt . . Es erscheint jetzt 
als Wahnsinn, noch einen weiteren 
Versuch zur Rettung za wagen. Aber 
das heldenmütige Beispiel hat Nach- 
eiferung erweckt. Ein Steinmetz, ein 
sechzigjähriger Freund des Stellmachers, 
will seinen Freund suchen gehen, und 
er hat sich naiverweise mit einer Herz- 
stärkung versehen, um ihn wieder zu 
beleben. Man hält ihn zurück, abjr er 
will sich nicht zurückhalten lassen. Da 
tritt der Sohn Lainés, der in stummer 
Verzweiflung beiseite gestanden hatte, 
dazwischen und sagt mit ruhiger Ent- 
schlossenheit: «Nein, Vater Rigollet, Sie 
sind zu alt . . . Das kommt uns zu!> 
Der Alte und der Junge streiten sich 
in edlem Wetteifer, wer hinabsteigen 
sollte; aber der Junge macht sein Vor- 
recht geltend: «Vater Rigollet, da unten 
liegt mein Vater!» Und er steigt hinab. 
Mit angehaltenem Atem lauschen die 
Zurückbleibenden. Da dringt eine dumpf 
röchelnde Stiume herauf: «Wir sind 
verloren . . Wir ersticken . . .> Füaf 
Opfer hat die gähnende Tiefe bereits 
gefordert. Die Menge aber jammert und 
weint, verzweifelt ringt man die Hände, 
und in fieberhafter Erregung wird die 
Frage erörtert, ob noch einer den Ab- 
stieg wagen solle. Es sind noch Opfer- 
mütige da, aber der Maire hält sie 
zurück: Es sind genug der unnützea 
Opfer, Freunde, wir sind machtlos.» 

Was wird aus Präsident Boose- 
reit? Die Frage, was aus Präsident 
Roosevelt werden soll, wenn er an 
seiner Erklärung festhält, .sich nach 
seiner Amtsdauer nicht wiederwählen 
zu lassen, beschäftigt, wie der Korres- 
pond nt des «Daily Telegraph» in 
New-York mitteilt, heute bereits ganz 
Amerika, trotzdem die Amtsdauer des 
Präsideuten erst mit dem Ende des 
Jahres 1908 abschliesst. Präsident Roo- 
sevelt ist so erfolgreich gewesen und 
hat sich so energisch gezeigt, dass es 
schwielig ist, für ihn einen anderen 
Posten zu finden. Dass er sich aber 
damit zufriedengeben würde, untätig 
zu bleiben, glaubt kein Mensch. Die 
amerikanische Konstitution bindet frü- 
here Präsidenten in keiner Weise. Eine 
Partei schlägt vor, ihm zum internatio- 
nalen Friedensschiedsrichter zu machen. 
Ueber eine derartige Stellung würden 
jedoch leider die Amerikaner nicht al- 
lein zu entscheiden haben. Eine andere 
Partei möchte ihn zum Präsidenten 
aller Versicherungsgesellschaften ge- 
macht sehen. Die grossen Trusts wür- 
den ihm mit Vergnügen eine brillante 
Stellung geben, wenn er sich nur ver- 
pflichten wollte, ruhig zu sein und sie 
nicht mehr anzugreifen. Andere sind 
der Ansicht, dasä es für Roosevelt eine 
angemessene Beschäftigung sein würde' 
wenn man in Washington ein neues 
Miniiterium einrichtete, dessen Aufgabe 
es wäre, mit den ewigen Streitigkeiten 

zwischen den südamerikanischen Re- 
publiken fertig zu weiden. Freunde 
Roosevelts glauben, er habe den ehr- 
geizigen Wunsch gehabt, Präsident 
der Universität Harvard zu werden. 
Der augenblickliche Präsident, Dr. 
Eliot, denkt aber nicht daran, seinen 
Platz zu räumen, selbst nicdt vor ei- 
nem Präsidenten, den man einem George 
Washington und einem Abraham Lin- 
coln ebenbürtig erachtet. Der Korre- 
spondent des «Daily Telegraph» ist der 
Ansicht, dass Präsident Roosevelt eine 
Wiederwahl zum Präsidenten annehmen 
würde, falls Demokraten und Repu- 
blikaner ihn dazu einladen. Man fühle 
allgemein, dass kein anderer Mann 
stark genug sei. um den Despotismus 
der grossen finanziellen Trusts erfolg- 
reich zu bekämpfen. 

Aas dem iiungernden Oliina. Die 
gefährlichen Unruhen in Südr^"»"" 
denen auch Deutsche zu Schau^j ge- 
kommen sind, lenken gerade jetzt wie- 
der die allgemeine Aufmerksamkeit auf 
diesen Teil des himmlischen Reiches, 
der einen ewigen Unruhenhfr' 
Insbesondere genügt eine einzige Miss- 
ernte. um eine allgemeine Gährung 
hervorzurufen; und gerade jetzt ist 
dieser unglückli::he Fall eingetreten. 
Furchtbare Bilder und Einzelheiten 
werden von der in Südchina hdrrp-hfn. 
den Hungersnot berichtet, und insbe- 
sondere in Nanking, wo das Elend sei- 
nen Anfang nahm, herrschen ichrcrli- 
liche Zustände. Mehr als 100,000 Men- 
schen sind fast gänzlich ohne Kleidung. 
Sie sind ausschliess'ich den öffentlichen 
oder privaten Wohltätigkeiten überlassen, 
Plünderungen und Gewalttätigkeiten 
sind unvermeidlich. In der NaL:e der 
Pfandhäuser finden oft blutif» Schlä- 
gereien um einfache Kleidungsstücke 
statt, die der Sieger für 1 Pfennig 
verpfändet. Die Frauen bieten auf den 
Auktionen ihre Kinder zum Verkaufe 
an. Während der Hungersnot, die 
dem Kriege mit Japan folgte, erschien 
im Pfandhaus ein völlig nackter Mann, 
entriss einem Soldaten den Säbel, schnitt 
sich den Arm ab, warf ihn auf den 
Tisch des Pfandleihers und forderte 50 
Sapeten dafür. 

Von den Behörden werden die Hun- 
gernden auf das Land getrieben. Hier 
ist das Elend noch grösser; die nächste 
Ernte ist immer schon lange im Voraus 
zu einer wucherischen Taxe verpfändet. 
In diesem Jahre überschreit n diese An- 
leihen schon 600 Millionen infolge der 
mi.'-srateQen Ernte. Aber nicht allein der 
Reis wird verpfändet, auch das Vieh, 
die Ackergeräte, das Haus inüssön die 
Armen dem P'aadleihor überlassen. 
Durch das Fehlschlagen der diesjährigen 
Ernte sind auf den Dörfern der Be- 
völkerung in die grösste Not geraten. 
Den Hungernden bleibt nur ein Mittel 
übrig: zu plündern und alles zu esfien, 
was ihnen erreichbar ist. Eine tote 
Katze ist das Objekt schrecklicher 
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Kämpfe. Den Pferden nimmt die Menga 
das Futter weg. Einen entsetzlichen An- 
blick gewährt es, wenn man auf dem 
Felde hinter einer Anzahl solcher Hun- 
gernden hergeht. Bäume und Sträucher 
sind ihrer Blätter beraubt, Blätter, Baum- 
rinde, Wurzeln, Zweige ôind gegessen 
worden. Unzählige Leichen von Ver- 
hungerten bedecken den Boden. Beson- 
ders zahlreich findet man dib Körper 
von Kindern. Im Dezember zählte ein 
Missionar, der die Provinz Ngan-Hoei 
bereiste, an einem Tage 63 Leichen von 
Kindern, die verhungert waren. In diesem 
Winter hpt man sogenannte «Hiif5felder> 
geschaffen, wo sich die Hnngernden 
ansammeln und die geschenkten Lebens- 
mittel in Empfang nehmen ; für Lager- 
stätten müssen sie selbst sorgen. Die 
chinesische Regierung tut alles, was in 
ihren Kräften steht, um die Aus- 
schreitungen der Hungernden zu ver- 
meiden. Aber diesmal waren alle Mass- 
nahmen vergeblich. Nach der cLectures 
pour Tou8> gibt es nur ein Mittel gegen 
die Hungersnot: die wirtschaftliche und 
soziale Reorgaoisatioa China«. 

Der Finch des Geldes. Dieser Tage 
wurde iu Leipzig in einem Restaurant 
der Nikolaistrasse ein junger Mann ver- 
haftet, der dort eine grosse Zeche ge- 
macht hatte und dann erklärte, dass er 
keiu Geld habe. So etwas kommt ja in 
der Grosstadt sehr häufig vor, der er- 
wähnte Vorfall hatte aber insofern ein 
besonderes Gepräge, als der Verhaftete 
vor kurzem ein fleissiger, solider junger 
Mann war, der das <Glück> hatte, 14.000 
Mark zu erben. Sofort gab er seine 
Stellung — er war Handlungsgehülfe in 
einer kleinen Stadt Sachsens — auf, 
zog nach Leipzig und lebte hier lustig 
und fidel. Gute Freunde und gefällige 
Damen halfen ihm getreulich die Zeit 
vertreiben und binnen etwa sechs 
Wochen war das schöne Geld bis auf 
auf den letzten Pfennig €verputzl> und 
der 22-jähri(;e Mensch zuletzt ein Zech- 
preller geworden. 

Es ruht sehr oft auf Geld, welches 
ohne Arbeit erlangt, also ererbt oder ge- 
wonnen wird, ein wahres Verhängnis. 
Es macht aus einfachen, zufriedenen 
Menschen Verschwender und Protzen 
und bringt ihnen Unheil. Vor einigen 
Jahren hatte ein junger Kaufmann, ein 
tüchtiger, strebsamer Mensch, der in 
seiner bescheidenen Stellung glucklich 
und zufrieden war, ca. 50.000 Mark 
geerbt. Sofort gab er seine Stellung auf, 
lebte wie ein Fürst und dachte nicht 
an das Ende. Aber das kam bald herbei 
Zwei Jahre dauerte die Herrlichkeit und 
dann war's aus. Noch ein halbes Jahr 
half er sich mit Pumpen bei den 
Freunden und Wirten darcb, denen er 
früher mit freigebiger Hand Geld ge- 
streut und zuletzt legte er sich aufs 
Hochstapeln und Zechprellen, denn Ar- 
beit konnte und wollte er nicht mehr 
leisten. Jetzt besteht sein Leben nur 

noch aus dem Wechsel zwischen Freiheit 
und Gefängnis. 

Noch eine andere wahre Geschichtp. 
Ein ehrlicher, fleissiger Schuster gewann 
einmal ein Zehntel des grossen Looses, 
50.00D Mark. Von diesem Augenblick 
an wurde der Mann nebst seiner Frau 
vergnügungoSüchtig und verschwende- 
risch. Eine fei le Beletage ward gemietet, 
er sass ganze Tage lang in der Wein- 
stube; sie verfiel dem Putzteufel und 
wurde eine €Gnädige>. Die Kinder 
wurden einer Gouvernante überlassen 
und völlig vernachlässigt. Sie waren 
wie ihre Eltern einst brav und be- 
scheiden, jetzt wurden sie allesamt faul 
und arrogant. Doch nach einigen Jahren 
war auch hier das Geld verschwundeD. 
Der Mann hatte jede Lust an der Ar- 
beit verloren und ergab sich dem 
Schnapstrinkan. Er befindet sich jet^t 
im Arbeitshaus. Die Frau schaâte sich 
ein cVerhälfnis> an und ist zur Zeit 
Wirtschafterin. Die Kinder aber kamen 
in eine staatliche Erziehungsanstalt. So 
kann unverdienter Reichtum nicht selten 
zum Unglück werden. I^amit mag sich 
jeder tder nichts ererbt>, ur^d nichts 
in der Lotterie gewinnt, zu trösten 
suchen. 

Der perfekte Engländer. Eine hei- 
tere Szene aus dem Leben bat ein 
Mitarbeiter des cCri de Paris> auf 
einem Omnibus in London beobachtet. 
Zwei Pariserinnen haben im Innern 
des Omnibus Platz genommen. Auf 
der Plattform führen der Schaffner 
und ein liebenswürdiger alter Herr, 
dem man sofort den alten Franzosen 
ansieht, eine sehr lebhatte Unterhaltung. 
Uer Schaffner spricht immer lauter, 
wiederholt eindringlich dieselben Worte 
imd unterstüzt sie durch Gesten, indem 
er auf das Innere des Wagens weist. 
Der alte Herr hat ein verstehendes 
Lächeln und antwortete immer mit 
dem Brustton der Ueberzeugung: 
«Aoh, yes!» Plötzlich bricht eine der 
Pariserinnen, die als Lehrerin der le- 
benden Sprachen in einer höheren 
Mädchenschule angestellt ist, in ein 
helles Lachen aus. cWas ist Ihnen 
denn, liebe Freundin?> fragt sie die 
Nachbarin. tJa sehen Sie denn nicht 
Monsieur Liard dort auf der Platt- 
form?» «Gewiss sehe ich ihn; aber 
ich verstehe cicht . . .» tUnd erinnern 
Sie sich nicht, dass unser lieber Vize- 
rektor, als wir zu unserer Studienreise ^ 
von Paris abfuhren, uns in einem fort 
erzählte, er spreche englisch so flies- 
send wie seine Muttersprache ?> »Nun, 
und seit zehn Minuten sagt ihm der 
Schaffner unentwegt: cMan darf nicht 
auf der Plattform stehen; haben Sie 
die Güte und setzen Sie sich hinein...» 
Und M. Liard antwortet immer «yes, 
yes», setzt seine schlaueste Miene auf 
und — rührt sich nicht von der Stelle 
. . . Was meinen Sie, kann ich ihm 

' als Dolmetscher dienen, ohne dass er 
mir ernstlich böfe-^ird?» 

K uiist,Wissenschaft,Forsclmug 
Di e Le i s t u n ge n des mensch- 

lichen Gedächtnisses. Es sind :n 
jüngster Zeit Berecbnungea über die 
Leistungsfähigkeit des menschlichen Ge- 
dächtnisses in den verschiedenen Lebens- 
altern angestellt worden. Diese Be- 
rechnungen sind sehr interessant, müssen 
aber mit grosser Vorsicht aufgenommen 
werden, da sie stets nur grobe Durch- 
schnittswerte geben. Man ist zu dem 
Ergebnisse gekommen, dass ein Kind 
bis etwa zu 500 Worte, ein Erwachsener 
bis zu 20.000 Worte behalten kann. In 
einzelnen Ausnahmefällen reicht die 
Leistungsfähigkeit des Gedächtnisses noch 
weiter; so wird von dem Professor Oca 
Gray berichtet, er habe die Namen von 
25.000 Pflanzen auswendig gewusst; 
und in Indien soll es Personen geben, 
die ohne Stocken die 10.000 Verse der 
tPigveda» hersagen können. An sich 
ist aber die Leistungsfähigkeit des Ge - 
dächtnisses bei Kindern relativ unendlich 
viel grösser, als bei Erwachsenen, und 
nur durch leidige Ueberlastung des 
kindlichen Gedächtnisses mit schwerem 
und nutzlosem Ballaste wird diese kost- 
bare und unersetzliche Naturgabe ge- 
schädigt und verringert. 

Flüssige Luft als Sprengstoff. 
S«)it einiger Zeit werden iu einem grossen 
Steiükohlenbergwerk in Nordengland, 
dessen Schächte besonders tief hinab- 
gehen, ' Patronen aus flüssiger Luft als 
Sprengmittel benutzt. Versjche dieser 
Art sind schon seit einigen Jahren 
unternommen worden, beispielsweise 
beim Bau des Simplontunnels, sie hatten 
aber zu keinem befriedigenden Ergebnis 
geführt. Man benutzte nämlich bisher 
die flüssige Luft gewissermassen als 
Zündstoff mit einem anderen brennbaren 
Stoß gemischt. Jetzt wird sie für sich 
allein verwandt, indem man ihre Eigen- 
schaft verwertet, sich bei bestimmter 
Temperatur plötzlich in Dampf zu ver- 
wan lein. Der Druck kann bei genügen- 
dem Abschluss des Behälters geradezu 
ungeheure Werte erreichen. Die Luft 
explodiert bequem bei gewöhnlicher 
Temperatur, da die Verdampfung der 
flüssigen Luft schon bei mehr als 100 
Grad unter 0 beginnt. Aus diesem Grunde 
wird auch die flüssige Luft stets in 
offenen Behältern aufbewahrt, weil sonst 
eine dauernde Explosionsgefahr bestände. 
Anderenfalls hat ihre Handhabung keine 
Bedenken, wenn man sich nur in acht 
nimmt, sich nicht an der kalten Flüssig- 
keit zu «verbrennen». Denn die Wir- 
kung der ungeheuer kal:eu flüssigen 
Luft auf die Haut zeigt dieselben Er- 
scheinungen, wie sie beim Verbrennen 
auftreten. Die Patronen explodieren nach 
sechs bis acht Minuten und machen 
durchschnittlich 30 To. Steinkohle mit 
einem Schlage frei. Die Kohle zerfällt 
dabei in Blöcke von höchstens 60 Zenti- 
meter im Durchmesser. Eine noch stär- 
kere Sprenglage würde sie in Pulver 
verwandeln. 

10 lUneSp"®'L3 14 15 16 17 Ii 19 20 21 22 23 



Seitp 27 

Das Modell. 
Krimiaalroman von Edmund Mltschell. 

(Fortsetzung.) 

.Nun, meine Herren, werden Sie nichts 
verraten, wenn ich es ihnen offen sage?" 

.Sie müssen uns schon vertrauen, wenn 
Sie aus diesem Hause herauswollen.' 

,Nun, mein Gespan wohnt im Hotel de 
la Reine Blanche", entgegnete der Bursche 
nach kurzem Zaudern. 

Eine andere berüchtigte Diebesherberge, 
Sterling", flüsterte ich meinem Freunde 
vorsichtig zu. 

O, das weiss ich. Das stimmt schon. 
Nun, mein schöner Herr, können Sie 
schreiben?" 

Jawohl, ich kann schreiben." 
I^Gut, dann setzen Sie sich hin und 

schreiben ein paar Zeilen an ihren Gefähr- 
ten. Schreiben Sie ganz auf ihre Weise, 
aber machen Sie ihm unsere Verabredung 
recht klar. Jerei> Paket soll mir mit un- 
verletzten Siegeln zurückgebrai.ht werden. 
Ich will ihm bis acht Uhr abends Zeit 
lassen, dann kann er es eingeschrieben 
zur Post geben, wenn er es vorzieht, un- 
gesehen zu bleiben. Wenn ich die Doku- 
mente wiederbekommen habe, können Sie 
dieses Haus frei und mit zwei Tausend- 
francsscheinen in der Tasche verlassen." 

<Ohne Scherz, Herr Gouverneur; Sie 
bleiben dabei?» 

«Ich bleibe dabei.> 
«Abgemacht. Wo ist das Tintenfass ?» 
Der Dieb setzte sich an den Tisch und 

machte sich an die Arbeit. Wahrscheinlich 
verstand er besser mit dem Brecheisen 
umzugehen als mit der Feder. Nichtsdesto- 
weniger vollendete er seinen Brief in nicht 
allzu langer Zeit. Währenddessen verharr- 
ten wir in Stillschweigen. Sterling schritt 
im Zimmer auf und ab. ich war begierig, 
wie er sich die Besorgung des Briefes 
dachte. An einen Besuch einer solchen 
Mörderhöhle wie des Hotels de la Reine 
Blanche durch einen von uns persönlich 
war bei der damit verbundenen Gefahr 
nicht zu denken. 

«Hier, Herr General, das wird ihn ganz 
bestimmt antreffen-, sagte unser ungebete- 
ner Gast, indem er mit dem geschlossenen 
Couvert aufstand. 

Da ich ihm zunächst stand, so nahm ich 
ihm den Brief ab. Die Aufschrift lautere: 
„Monsieur Sidi Maugras, Hotel dela Reine 
Blanche, Rue des Anglais, Quartier Mau- 
bert." Ebenso bemerkte ich ein paar son- 
derbare Hieroglyphen in der rechten Ecke 
oben. Der Einbrecher bemerkte, dass ich 
mir diese prüfend ansah. 

«Das hat den Zweck, es ganz gefahrlos 
zu machen, Herr Admirai», erklärte er. 
Niemand wird mit dem Vorzeiger dieses 
Briefes Händel anfangen,» 

«Eine Art sicheres Geleiti, bemerkte ich. 
«Ungefähr so», erwiderte derDieb grinsend. 
«Nun passen Sie einmal aUf, lieber 

Freund», sagte ich scharf; «Sie glauben 
doch nicht, wir würden zu dieser Nacht- 
stunde nach so einer Räuberhöhle wie dem 
Hotel de la Reine Blanche gehen, selbst 
unter dem Schutze eines so wertvollen 
Schriftstückes, wie Sie es soeben aufge- 
setzt haben?» 

«Nun, wenn Sie meinen Worten keinen 
Glauben schenken wollen», erwiderte er 
etwas betreten, «so kann ich Ihnen sagen, 
wo Sie Sidi Maugras des Morgens treffen 
können.» —«Wo ist das?« 

«im Café Béarnais in der Strasse gleichen 
Namens am Boulevard St. Gertnain.» 

«Das lautet schon besser.» 
«Dort nimmt er seine Briefe in Empfang. 

Sie werden ihn sicher gegen halb acht 
treffen, wie er dort seinen Kaffee trinkt.» 

«Und wie soll ich den Mann erkennen?» 
«Zeigen Sie dem Kellner die Adresse. 

Jedermann kennt Sidi Maugras.» 
«Wenn er aber zufällig nicht dort sein 

sollte ?> 
«So lassen Sie den Brief zurück. Sie 

können ganz ruhig sein, dass er ihn rich- 
tig erhält, ehe der Tag noch viel älter ist.» 

Ich nickte Sterling zu. Diese Auskunft 
hatte wenigstens das Gute, dass der Brief 
ohne unnötige Gefahr für uns rechtzeitig 
in die Hände Monsieur Maugras' gelangte. 

»Dann sind Sie sicher, dass Sie ihm 
unser Abkommen vollständig klar gemacht 
haben?» 

«Es steht so deutlich drin wie die Adresse 
auf der Aussenseite.» 

«In diesem Falle, lieber Freund», sagte 
Sterling kühl, «habe ich zunächst dafür zu 
sorgen, dass Sie sicher untergebracht wer- 
den. Beachten Sie wohl, dass, wenn Sie 
auch nur den leisesten Versuch machen, 
zu entwischen, unsere Verabredung null 
und nichtig ist.» 

Der Kleine deutete durch eine Handbe- 
wegung an, dass er die Vertragsbestimm- 
ungen vollkommen verstanden habe. 

«Dann kommen Sie mit.» 
An dem einen Ende des Ateliers befand 

sich ein geräumiges Gelass, das als Dunkel- 
kammer für photographische Zwecke be- 
nutzt wurde. Es hatte eine Ventilations- 
öffnung in der Nähe der Decke, aber kein 
Fenster, so dass die in das Atelier füh- 
rende Tür die einzige Möglichkeit des Ent- 
kommens bot. 

Der Dieb wurde in die Kammer geführt. 
Auf ein Zeichen Sterlings hin hatte er 
seine Stiefel ajfgehoben und trug sie in 
der Hand. 

«Ziehen Sie Ihre Jacke und ihre Bein- 
kleider aus», sagte mein Freund, in der 
Tür der improvisierten Einzelzelle stehen 
bleibend. 

Der Bursche tat dies ohne Zaudern, als 
gehorche er dem Befehl eines Gefängnis- 
wärters. Er war augenscheinlich an ein 
Leben unter strenger Disziplin gewöhnt. 

«Das genügt. Nun binden Sie dieSacheT 
in das grosse Handtuch dort. So, nun 
stopfen Sie die Stiefel ebenfalls dazu und 
reichen mir das Bündel heraus.» 

Sterling lächelte, als er sich mit dem 
Kleiderpaket in der Hand mir zuwandte. 
„Das ist sicherer als Hand- und Fuss- 
schellen", meinte er befriedigt. 

«Sie werden mir doch eine kleine Er- 
frischungreichen, HerrGouverneur?» fragte 
unser Gefangener, indem er ein Gesicht 
schnitt. 

Ich wusste nicht, was ich mehr bewun- 
dern sollte, die Gelassenheit des Gauners, 
mit der er sich in seine Lage fügte, oder 
seine kühle Zuversicht. 

«Halte eine Minute lang Wache, Hilton, 
bis ich zurückkomme.» 

Sterling verliess das Zimmer, das Bündel 
bedächtig mit sich nehmend. Eine Minute 
später kehrte er zurück ohne die Kleider, 
aber mit Brot, Käse und einer Flasche Wein. 

„Wir können ihn doch nicht verhungern 
lassen", sagte er gleichsam entschuldigend. 

Der Dieb bekundete seine Dankbarkeit 
durch einen Blick; für Leute -seines Schla- 

ges sind Speise und Trank wirksamere 
Sittenlehren als Predigten oder Iraktätchen. 

„Das macht die Sache behaglich, Herr 
General, muss ich sagen", erklärte er ih 
befriedigtem Tone. „Ich werde einem Herrn, 
wie Sie sind, keine Ungelegenheiten machen. 
Ich werde warten. Der Brief wird schon zur 
rechten Zeit eintreffen, Sie werden sehen 
Uiiá der Tag wird mir in dieser gemüt- 
lichen Ecke und mit der Flasche Wein als 
Gesellschaft ganz angenehm vergehen." 

Dann drehten wir den Schlüssel hinter 
dem philosophischen Spitzbuben um. 

Die Ateliertür liessen wir weit offen, als 
wir ein paar Minuten später die Treppe 
hinunterstiegen; Sterling wollte, dass wir 
ebenfalls etwas ässen. An Schlaf war diese 
Nacht nicht zu denken; wir waren beide 
abgespannt und bedurften einer Erfrischung; 
auch konnten wir unsere weiteren Pläne 
bei einem.Butterbrot und Whiski mit Soda- 
wasser besprechen. 

„In welcher Weise wird nun der Brief 
an seinen Bestimmungsortgelangen ?"fragte 
ich, als wir behaglich im Speisezimmer 
sassen. ,,Du denkst doch natürlich nicht 
daran, nach dem Hotel de la Reine Blanche 
zu gehen?" 

„Nein, aber ich gedenke" meinen Morgen- 
kaffee gemeinsam mit Monsieur Sidi Mau- 
gras zu trinken." 

„Ach, Unsinn, Sterling. Selbst das ist 
nicht sicher." 

„Sicher, beim hellen Tageslicht und auf 
dem Boulevard St. Germain? Wer zum 
Teufel sollte da Lust haben, mit mir an- 
zubinden?" 

„Kein vorsichtiger Mann würde sich unter 
eine solche Bande von Schuften begeben, 
die zu allem fähig sind." 

„Nun, alter Junge, ich bin nie ein vor- 
sichtiger Mann gewesen und werde es 
auch nie sein." 

„Dann muss ich mit Dir kommen." 
„Nein, Du musst hier auf dem Posten 

bleiben." Und mit seinem Daumen wies 
er nach oben, um mich an unseren Ge- 
fangenen zu erinnern. 

„Da soll ich wohl den ganzen Tag über 
bei diesem unbezahlbaren Halunken Wache 
halten?" — „Zweifellos." 

„Wie wird es aber mit meiner Rückkehr 
nach London?" 

„Ich fürchte, lieber Junge, Du wirst ge- 
nötigt sein, hier zu bleiben. Du musst mir 
beistehen, bis die Angelegenheit völlig er- 
ledigt ist." 

„Ich glaube dies selbst", erwiderte ich 
lächeln„Ich sage Dir, Sterling, dies wird 
^enau so aufregend wie bei Omdurman." 

„O, der Spass beginnt erst jetzt. Aber 
Hilton, ich denke, wir werden bald wieder 
im Besitz der Briefe sein, meinst Du nicht?" 

„Vielleicht. Und wenn wir sie haben, 
was dann?" 

„Unsere schöne Freundin muss ihre Briefe 
bekommen, das ist klar. Nur ihretwegen 
stürze ich mich ja in all diese Abenteuer." 

„Natürlich! Ab^r sie hat nichtsdesto- 
weniger den äusseren Umschlag in unserer 
Gegenwart zu öffnen." 

„Ja", stimmte Sterling nach kurzer Uebet- 
legung zu. „Ich halte die Bedingungen, 
die Du gestellt hast, für ganz vernünftig. 
Du witterst Argwohn hinter all und jedem. 
Ich hätte nie an derartige Verklausulierun- 
gen gedacht «der den Mut besessen, einer 
Dame gegenüber auf ihnen zu bestehen." 

„Ohne meine moralische Hilfe glaube 
ich nicht, dass Du 
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dest", gab ich lachend zurAntwort. „Wenn 
aber eine Frau sich weigert, ihren Namen 
zu nennen, so l<ann sie nicht erwarten, 
dass man ihr kindlichesVertrauen entgegen- 
bringe oder sie mit Sammethandschuhen 
anlasse. Nicht wahr?" 

,,Sie ist trotzdem eine Dame von hohem 
Rang. Man kannte dies selbst mit einem 
halben Auge sehen." 

„Ich bin geneigt, Dir hierin beizupflich- 
ten. Aber wir wissen ja gar nicht, wer sie 
ist, und vielleicht hast Du nicht einmal 
eine Ahnung, auf welche Weise wir uns 
wieder mit ihr in Verbindung setzen sollen." 

„O doch! Hilton. Wir können ihr Nach- 
richt durch den Privatdetektiv zugehen 
lassen, der heute früh zu mir kommen soll." 

»Glaubst Du ganz bestimmt, dass er sich 
einfinden wird?" 

„O, er wird gewiss erscheinen. Wir 
müssen dem Manne Sand in die Augen 
streuen. Die Madame selbst muss heute 
abend herkommen, um sich ihre Briefe zu 
holen. Wir werden dann erfahren, was das 
Paket enthält." 

„Ja, aber auch dann werden wir das 
Geheimnis erst zur Hälfte aufgeklärt haben. 
Wer sind jene anderen, die die Dokumente 
in ihren Besitz bringen wollen ? Wie kom- 
men sie dazu, zu wissen oder zu ahnen, 
dass Du sie in Verwahrsam hast?" 

„Nun, ich kann nicht sagen, dass ich 
imstande bin, alle Deine Fragen zu beant- 
worten", erwiderte Sterling. „Aber soviel 
wissen wir bereits, dass die beiden Kerle 
gedungen worden sind, das Couveri zu 
stehlen." 

„Es muss etwas verteufelt Wichtiges in 
den Briefen stehen, wenn ihretwegen ein 
Einbruch gewagt wird und tausend Francs 
für ihren Besitz bezahlt werden." 

„Ein skrupelloses Wagnis und eine vor- 
teilhafte Kapitalsanlage zu Erpressungs- 
zwecken." 

„Möglich", erwiderte ich zweifelnd. 
„Auf jeden Fall werde ich mehr wissen, 

wenn ich mich eine halbe Stunde mitMon- 
sieur Sidi Maugras unterhalten habe, wer 
auch immer der Herr sein mag, der sich 
so nennt." 

„Sterling, mein Junge Du stürzst Dich 
geradewegs in ein unbesonnenes Aben- 
teuer, wenn Du den Brief persönlich ab- 
gibst." 

„Unsinnl" erwiderte er lachend. 
„Wenn Du meinen Rat befolgst, so schick 

ihn durch einen Boten." 
„Wir wollen die Sache ein paar Stunden 

beschlafen", entgegnete er mit einem leich- 
ten Gähnen, was bedeuten sollte, er wünsche 
von etwas anderem zu sprechen. 

Ich 'sah, dass sein Entschluss gefasst 
war und dass weitere Einwendungen nutz- 
los sein würden. 

Einer von uns muss Wache halten", 
bemerkte ich. 

„0, das lässt sich leicht einrichten. Du 
kannst in mein Schlafzimmer gehen oder 
das Sofa hier benutzen. Ich werde mich 
auf den Divan im Atelier legen und ihn 
vor die Tür zur Zelle unseres Gefangenen 
schieben." 

Da die Nacht schon so weit vorgeschrit- 
ten war, wählte ich das Sofa. Kurz vor 
sechs Uhr hörte ich Sterling die Treppe 
herabkommen. Inzwischen hatte ich mit 
Hilfe einer kleinen Spirituslampe, die ich 
nebst allem nötigem Zubehör auf einem 

~;e bereitet. 

Vergnügt sah er meinen Vorbereitungen zu. 
— ,Di' bist der richtige alte Feldsoldat", 
rief er heiter, als ich ihm seineTasse reichte. 

„Sterling, lass mich gehen und den Brief 
abliefern. Du weisst, wie riesig vorsichtig 
ich bin, und ich weiss, wie furchtbar vor- 
schnell Du bist. Lass uns die Rollen tau- 
schen. Bleib' Du hier." 

j^ein lieber Hilton, ich möchte das 
Friihstück mit Monsieur Maugras nicht um 
alle Welt versäumen." 

„Warum willst Du Dich nicht damit be- 
gnügen, den Brief im Café einfach abzu- 
geben ?" 

„Das wird sich nach den Umständen 
richten. Wenn ich ohne Gefahr den ande- 
ren Spitzbuben sprechen kann, so will ich 
ihn dahin zu bringen suchen, dass er mir 
seine Karten vollständig aufdeckt." 

„Nun gut, bedenke aber, dass Du bald 
zurück sein musst. Der Detektiv der un- 
bekannten Dame wird ohne Zweifel zeitig 
hier sein." 

„Halte ihn auf, bis ich zurück bin. Lass 
mir ungefähr zwei Stunden Zeit." 

„Dann erwarte ich Dich spätestens um 
neun." 

„Ich werde um neun zurück sein." 
♦ * * 

Es war neun Uhr geworden, ebenso zehn, 
und die Zeiger der Uhr auf dem Kamin- 
sims standen beinahe auf elf. Sterling war 
noch nicht zurückgekehrt. 

Siebentes Kapitel. 
Es hatte geläutet — die Bäckersfrau mit 

den Morgensemmeln. Auf ein zweites Läu- 
ten ging ich wiedenm an die Gaitenpforte; 
ich fand die übliche Kanne Milch an dem 
Gitter hängen. Nirgends aber liess sich ein 
dienstbarerGeist blicken, und daraus schloss 
ich denn, dass mein Frennd gewohnt war, 
sich sein erstes Frühstück nach echter Pa- 
riser Junggesellenart selbst zu bereiten. 
Im Hause eines Freundes befolge stets das 
Beispiel deines Wirtes • diese Regel habe 
ich in meinem etwas nomadenhaften Da- 
sein, in dem natürlich die Wirte keine un- 
beträchtliche Rolle spielten, bewährt ge- 
funden, So nahm ich denn die Kaffee- 
maschine vor und bereitete Kaffee für uns 
beide, denn ich war überzeugt, Sterling 
müsse nun jede Minute von seiner Mission 
zurückkehren. 

Ein drittes Läuten; da Sterling einen 
Schlüssel hatte, so konnte er es nicht sein. 
Wenn noch mehr Leute kommen, so hätte 
ich die Gartenpforte offen lassen sollen. 
Auf die Gefahr hin, dass die Mikh über- 
laufe, eilte ich hinaus. Ein gutgekleideter 
Mann begehrte Einlas?. Ah, Madames Pri- 
vatdetektiv — was galt die Wette? Als 
dieser stellte er sich auch heraus — Mon- 
sieur Albert Fleury, wie die Karte auswies, 
die er mir überreichte, mochte es nun der 
wahre oder ein angenommener Name sein. 

Monsieur Fleury musste bis zur Rück- 
kehr Sterlings warten. Da die Milch soeben 
zum Sieden kam, so lud ich ihn sofort 
ein, mir am Frühstückstisch Gesellschaft 
zu leisten. Er lehnte die angebotene Sem- 
mel ab, nahm aber den Kaffee an. Ich ser- 
vierte ihn siedend heiss in einer riesigen 
Tasse. Dies würde seine Aufmerksamkeit 
auf eine Viertelstunde ablenken. Ich teilte 
ihm mit, Sir Richard Sterling sei ausge- 
gangen, müsse aber jeden Augenblick zu- 
rückkommen. 

Der Detektiv war ein zurückhaltender 
Herr und machte keinen Versuch, dieUnter- 

haltung zu beleben. Ich war froh darüber, 
denn obgleich ich mich bemühte, meine 
Unruhe zu verbergen, so stand ich doch 
förmliche Follerqualen aus. Würde er nie 
wieder heimkehren ? 

Mein Besucher hatte seinen Kaffee aus- 
getrunken. Er liess sich nicht bewegen, 
eine zweite Tasse zu nehmeii, die ich schon 
für ihn bereit hielt. Ich überreichte ihm 
den Figaro; die Zeitung war durch das 
Gitter geworfen worden, und ich hatte sie 
gefunden, als ich die Semmeln holte. Aber 
Herr Fleury schien keine Lust zum Lesen 
zu haben, ich konnte über die Zeitung hin- 
weg bemerken, dass er mich ruhig be- 
obachtete. 

Sollte ich ihn ins Vertrauen ziehen und 
seinen Rat einholen ? Er war Detektiv und 
würde wissen, was am besten zu tun sei. 

Ich überlegte mir diese Frage ernstlich, 
als ich endlich ein Geräusch an der Pforte 
hörte, dann das Herumdrehen eines Schlüs- 
sels und — Gott sei Dank — die Fuss- 
tritte meines Freundes auf dem zum Hause 
führenden Wege. Sterlings Gesicht strahlte 
vor Freude; ich erkannte sofort, dass et- 
was Wichtiges vorgefallen, ein wichtiger 
Schritt getan worden sei. 

„Hast Du das Paket bekommen ?" fragte 
ich in erregtem Flüstertone, als ich zur 
Tür ging und seine Hand in der Freude 
über seine glückliche Rückkehr drückte. 
Aber sein Bhck war auf Monsieur Fleury 
gefallen, der sich verbindlich erhoben hatte. 

„Der Agent, den Madame zu srhicken 
veisprochen hat", sagte ich laut in Er- 
widerung auf seinen fragenden Blick und 
überreichte ihm des Detektivs Karte. 

.,0, natürlich", erwiderte er. ..Bitte, be- 
halten Sie Platz, Sir. Ich möchte Ihnen einen 
Brief an Ihre Auftraggeberin mitgeben." 

Ohne ein weiteres Wort an einen von 
uns zu richten, setzte sich Sterling an den 
Schreibtisch am Fenster. Sein Brief war 
in ein paar Minuten fertig. Bevor er ihn 
zusiegelte, reichte er ihn mir hin. 

Mit Weglassung der üblichen Höflich- 
keitsformeln zu Anfang und zu Ende lau* 
tete der Brief folgendermassen: 

„Kommen Sie heute abend, bitte, unter 
allen Umständen zu mir. Ich werde dann 
wieder im Besitz des vermissten Couverts 
sein, das, wie verabredet, in Ihrer Gegen- 
wart geöffnet und Ihnen übergeben werden 
soll, wenn der Inhalt mit Ihren Angaben 
übereinstimmt. Haben Sie die Güte, mir 
vor zwei Uhr nachmittags einige Zeilen 
nach der Maison Dorée, Boulevard des 
Italiens, zu senden und mich wissen zu 
lassen, zu welcher Stunde nach neun Uhr 
ich Sie erwarten darf." 

Als ich mit dem L.esen des Briefes fertig 
war, verschloss Sterling den Umschlag und 
siegelte ihn sorgfältig mit seinem Ringe, 
den er stets an seinem kleinen Finger trug. 

,.Nun, Monsieur, bitte, übergeben Sie 
diesen Brief eigenhändig. Ich muss not- 
gedrungen den Brief ohne Aufschrift lassen." 

Der Agent zog seine Augenbrauen et- 
-was erstaunt in die Höhe. 

„Ich erhielt aber den Auftrag", erwiderte 
er, „die sorgfältigste Untersuchung aller 
Umstände vorzunehmen, die einen in ver- 
gangener Nacht in diesem Hause verübten 
Einbruch begleiteten." 

„Gewiss. Die Untersuchung ist aber nicht 
mehr notwendig. Der vermisste Gegenstand 
ist aufgefunden worden." 

„Ahl" 
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Der Mann war wie aus ilen Wolken 
gefallen. Er war zweifelsohne über diese 
unvermutete Erledigung, die sich ganz 
ohne seine Hilfo vollzogen hatte, und 
über die Vereitelung tines seiner Mei- 
nung nach, längere Zeit in Anspruch 
nehmenden und gewinnbringenden Ge- 
schäftes eittäuscht. Sterling Hess ihm 
jedoch keine Zeit, über diesen Punkt 
nachzudenken. 

,;Sie bürgen mir dafür, dass in der 
Ablieferung dieses Briefes kein Aufschub 
eintritt ?" 

_,Er wird bestimmt innerhalb eiier 
Stünde abgeliefert werden." 

„Dann guten Morgen, mein Herr." 
Und Sterling begleitete seinen Besucl:er 
bis an die Pforte. 

(,Was in aller Welt hat sich denn nun 
ereignet?" fragte ich mit brennender 
Neugier, als wir allein im Zimmer waren. 

,Iiine Menge Dinge, mein Junge. Ich 
weiss nicht, wie ich Dir die Abenteuer 
erzählen soll, die ich erlebt habe." 

..Schlage den einzig vernünftigen Weg 
ein. Beginne mit dem Anfange und lass 
mich Deine Geschichte in der richtigen 
Ordnung erfahren. Willst Du erst Kaffee 
tiinken ?" 

,,Nein, ich danke Dir; ich habe mei- 
nen Kaffee st-.hon getrunken." 

, So hast Du also hübsch gefrüh- 
stückt, während mir Deinetwegen der 
Anestschweiss aus allen Poren getre- 
ten ist.'' 

, Hcre jetzt! Ich ging bis zum Bahn- 
hof in Auteuil, der hier in der Nähe 
ist, und nahm eine Droschke. Dann fuhr 
ich nach der Place de la Concorde und 
entliess das Fuhrwerk. Du weisst, die 
Droschkenkutscher dieser Gegend ken- 
nen mich." 

Ich nickte Steriing wegen seiner Vor- 
sicht, die er gegen alle Erwaitung be- 
wiesen hatte, Beifall zu. Ich begann 
einzusehen, dass selbst ich, der ich ihn 
so lange Zeit kannte, die feinen Eigen- 
schaften seines warmen, impulsiven 
Charakters noch nicht recht zu wür- 
digen wusstei 

,,Dann nahm ich eine andere Drosch- 
ke", fuhr Sterling in seiner Erzählung 
fort, „und hiess den Kutscher nach dem 
Quartier Maubert fahren. Die Strassen 
waren belebt und es la* nicht die ge- 
ringste Veranlassung vor, irgendwelche 
Nervosität zu empfinden. Wir fuhren 
den Boulevard St. Germain entlang. 
Ich fand das Café Béarnais ganz rich- 
tig an der Ecke der Rue des Anglais. 
In Wirklichkeit hatte ich grosse Lust, 
direkt nach dem von Monsieur Sidi 
Maugras beehrten berüchtigten Hotel 
de la Reine Blanche zu fahren, die 
Strasse sieht im Grunde geni irimen gar 
nicht so schrecklich aus." 

„Aber wir kennen doch ihren schlech- 
ten Ruf, unterbrach ich den Erzähler. 
,iEine solche Dummheit würde Dir ähn- 
lich gesehen haben, Sterling." 

,,Nun, ich habe es ja nicht getan", 
entgegnete er lachend. „In der Tat 

wünschte ich alle Verwicklungen zu 
vermeiden, die den Erfolg hätten in j 
Frage steilen können. So begnügte ich 
mich mit dem äusserst anständig aus- 
sehenden Café Béarnais. Ich trat ein 
und wandte mich an den harmlosesten 
und intelligentesten Kellner, den ich 
finden konnte, und zeigte ihm meinen 
Brief, indem ich sagte, ich hätte eine 
Verabredung mit dem Herrn, an den 
das Schreiben adressiert sei und der, 
wie mir gesagt worden sei, zu den 
Stammgästen des Restaurants Bérmais 
gehöre. Es waren vielleicht ein Dutzend 
Gäste im Zimmer. Der Kellner bezeich- 
nete mir einen von diesen, der allein 
an einem kleinen Tische in der Nähe 
der Tür sass. Und diesem Menschen 
überreichte ich das Schreiben unseres 
Freundes." 

„Und es war wirklich Sidi Maugras?" 
„Niemand anders — ein gutgeklei- 

deter junger Mann, der sehr vertrauen- 
erweckend aussah und nicht im gering- 
sten an den schäbigen mitternächtlichen 
Einbrecher erinnerte, kinn ich Dich ver- 
sichern." 

„Also nicht gleich seinem Spiessge- 
sellen oben?" 

„Keine Spur. Dieser war ein Gent- 
lemangauner. Aber sein Gesicht nahm 
einen hässlichen, bösartigen Ausdruck 
an, als er die Botschaft seines Kumpans 
öffnete und las. Zuerst fluchte er auf 
seinen Gefährten, dass er ihn verraten 
habe.'' 

„Und fluchte ebenfalls auf |Dich, 
nehme ich an?" 

„O ja! Aber ich brachte den Bur- 
schen sehr bald zur Vernunft. Er gab 
denn auch klein bei. Ich erklärte ihm, 
wenn er den geringsten Lärm mache 
oder die Aufmerksamkeit der Umsitzen- 
den auf mich lenke, würde im Hand- 
umdrehen eine Schar von Polizisten 
zur Stelle sein. Ich sei nicht zu einer 
solchen Unterredung gekommen, ohne 
vorher meine Vorsichtsmassregeln ge- 
troffen zu haben. Ausserdem zeigte ich 
ihm die Hieroglyphen auf dem Brief- 
umschlage, die dem Ueberbringer des 
Schreibens freies Geleit zusicherten." 

„Und dann?" 
„Ich bestellte zwei Tassen Kaffee, 

und wir setzten uns ganz gemütlich 
zu unseren geschäftlichenVerhandlungen 
nieder. Ich will Dich nicht mit allen 
Einzelheiten unserer Unterredung lang- 
weilen. Er machte viele Winkelzüge, 
während ich ihm, ich kann wohl sagen 
mit ruhiger Entschiedenheit, entgegen- 
trat. Das Ende vom Liede war, dass 
er einwilligte, seinen Gefährten durch 
Auslieferung jenes Couverts auszulösen." 

„Bravo! So hast Du die Papiere er- 
halten?" 

„Nicht so rasch, lieber Freund. Du 
darfst nicht vergesssn, dass Monsieur 
Sidi Maugras Geschäftsmann ist. Der 
Brief wird ausgehändigt werden, wenn 
sein Gefährte und die zweitausend Francs 
ihm übergeben worden sind." 
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„Und wann soll dies geschehen?" 
„Ich kam mit Maugras überein, ( s 

er sich um zwölf Uhr hier einfinciv-.i 
solle." 

„Wird er auch sein Wort halten ?" 
„Es liegt nicht die mindeste Gefahr 

vor, dass er ein falsches Spiel treibe. 
Du siehst, ich hatte inzwischen meinen 
Mann ganz kirre und zahm gcmacht. 
Er weiss nämlich, dass, wenn er sei- 
nem Bundesgenossen sein Wort bricht, 
der Kerl eben sofort zum nächsten Po- 
lizeikòmmissar gebracht wird, und dass 
er selbst, und wenn auch fünfzig Po- 
lizisten ausgesandt werden müssten, um 
ihn aus seinen Schlupfwinkeln im Quar- 
tier Maubert herauszuholen, ;iifalls 
hinter Schloss und Riegel sitiai, noch 
ehe viel Tage in der Woche vergehen." 

„So befindet sich das Paket also in 
Sicherheit?" — «Ja-. 

„Mit unverletzten Siegeln?" 
„Ja. Er hätte es seinem Auftrag^ a 

um zehn Uhr ausgehändigt; es war 
also die hörhsteZeit für uns, mcinjunge " 

„Und wer ist dieser Auftraggeber?" 
„Das konnte ich aus dem UmwIipi; 

nicht herausbekommen. Ich muss ge- 
stehen, dass, während er ganz offen 
über das gestohlene Couvert sprach, 
er genügend Klugheit besass, sich zu 
wei^rern, andere mit in die Affäre von 
vergangener Nacht zu verwickeln. Als 
ich ihm jedoch tüchtig zusetzte, iciue 
er mir mit, wie er zu der Ker»^' ge- 
kommen sei, dass der versieg. hJrief 
sich überhaupt in meinem Hause be- 
finde. Es scheint, dass Maugras im Be- 
sitze eines kleinen Notizbuchs ist, das 
einst Jean Baptiste gehört hat." 

„Und das er dem Ermordeten im 
Bois de Boulogne abgenomm ,i 

„Ohne Zweifel; aber natürlich kam 
mir kein .solcher kompromiuierender 
Gedanke, wie Du ihn eben aussprichst. 
Nun, Jean Baptiste war offenbar ein 
Mann von methodischen Gewohnheiten. 
Er hatte das genaue Datum des Tages, 
an dem er mir den Brief einhändigte, 
und ebenso meinen Namen und meine 
Adresse aufgezeichnet." 

„Wer hätte Jean Baptiste für einen 
solchen Einfaltspinsel in seinem Berufe 
gehalten?" rief ich aus. 

„Keine so voreiligen Schlüsse! Die 
Notiz war chiffriert; aber unser Freund 
Maugras war der Aufgabe gewachsen, 
sie zu entziffern. Die Arbeit kostete 
ihm einen halben Tag, abtr um neun 
Uhr gestern abend wusste er, wie er 
mir sagte, wo das Dokument sei, und 
dass mein Haus durchsucht werden 
müsse, um es zu finden. Wie Du weisst, 
hat er keine Zeit verloren, seine Ab- 
sicht zur Tat werden zu lassen." 

„Aber, grosser Gott, Sterling!" rief 
ich aus, nicht wenig erstaunt über die 
kühle Art, in der er seine überraschende 
Erzählung vorbrachte: „nach dem, w*s 
Du erfahren hast, erzählst Du mir, dass 
Du diesen Halunken frei ausgehen las- 
sen willst ? Es ist so klar wie die Sonne 
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am Mitfag, dass er der Mörder oder 
wenigstens ein Helfershelfer des Mör- 
ders Jean Bapfistes ist." 

„Augenblicklich kann ich nichts dazu 
tun", versetzte er achselzuckend. .^Die 
Polizei muss da eingreifen. Ich erfuhr 
das alles erst, nachdem ich mein feier- 
liches Ehrenwort gegeben hatte, dass, 
vorausgesetzt der Brief wird mit* m 
Mittag hier ausgehändigt, ich keine An- 
zeige erstatte, die zweitausend Francs 
bezahle und den Gefangenen eben sei- 
nes Weges gehen lasse." 

,;Das heilst ein Verbrechen vertuschen." 
„Mag sein. Aber ich war entschlos- 

sen, das Paket wieder in meinen Besitz 
zu bringen. Ich hatte es mir zu meiner 
eigenen Beruhigung gelobt und ebenso 
im Interesse unserer geheimnisvollen 
Fremden von vergangener Nacht." 

Etwas in seinem Tone erregte meine 
Aufmerksamkeit. 

„Hast Du etwas Näheres über sie 
in Erfahrung gebracht?" 

Nicht direkt. Aber eigentlich komme 
ich jetzt erst zu dem seltsamsten Ab- 
schnitt meiner Geschichte." 

„Wie? Die Geschichte ist noch nicht 
zu Ende?' 

„Noch l?nge nicht. Während Mau- 
gras und ich -in unsere Unterhaltung 
vertieft waren, bemerkte ich einen Kna- 
ben, der umherging und Morgenzeitun- 
gen zum Kauf anbot. Ein paarmal schien 
es mir, .tls suche er meinen Blick auf 
sich zu lenken. Er erregte auch Mau- 
gras' Aufmerksamkeit, denn als er zu- 
letzt an unseren Tisch kam, jagte ihn 
mein Freund, der Einbrecher, unter einer 
Flut von groben Schimpfreden aus dem 
Café. Ich hatte den Zwischenfall bei- 
nahe vergessen, aber als ich in den 
Fiaker stieg, drückte mir, weiss Gott, 
de* Junge eine Zeitung in die Hand. 
„Lassen Sie sich nichts merken", flü- 
sterte er; „sehen Sie unter dem Datum 
nach." Ich unterdrückte mein Erstaunen, 
bezahlte die Zeitung mit einem reich- 
lichen Trinkgeld und fuhr davon." 

^ Donner und Doria!" rief ich in aus 
serster Spannung, in die sich etwas wie 
Neid mischte, „das nennt man doch 
noch ein Abenteuer." 

„O, ich bin jetzt erst am Anfang", 
schmunzelte Sterling vor Freude üto 
die Spannung, die seine Geschichte er- 
regte. „Sieh, hier ist die betreffende 
Zeitungsnummer. Ich will sie unter mei- 
nen liebsten Erinnerungen aufbewahren. 
Ich denke, ich werde sie einrahmen 
lassen, alter Junge." Dabei breitete er 
ein Exemplar des Mattn vor mir aus. 
„Lies das", fügffe er triumphierend hinzu. 

„Gerade unter der Datumsangabe auf 
dem ersten Blatte las ich die sauber mit 
Bleih,.ift geschriebenen Worte: „Kom- 
men Sie in einer Stunde nach dem Café 
de Paris. Ich will Ihnen noch mehr 
über jenen Brief mitteilen." Keine Unter- 
schrift; das war alles." 

,.Dii fuhrst also nach der Avenue de 

.(Nein, ich fuhr nach dem Bahnhof 
St. Lazare, bezahlte meinen Droschken- 
kutscher, trieb mich ein bisschen in der 
dichten Menschenmenge umher, die aus 
dem Bahnhof strömte, und begab mich 
dann zu Fuss nach dem Orte meines 
Stelldicheins, für den Fall, dass mein 
neuer Bekannter, Monsieur Maugras, es 
sich in den Kopf gesetzt haben sollte, 
sich an meine Fersen zu heften " 

„Meiner Seel', Sterling", murmelte ich 
in aufrichtiger Bewunderung, „ich hatte 
keine Ahnung davon, dass Du ein so 
durchtriebener Schlaukopf bist." 

„Nun, Du siehst, böse Gesellschaften 
und so weiter. Man kann nicht jahre- 
lang täglich mit einem Menschen wie 
Du verkehrt haben, ohne einige der 
kleinen Diplomatenkünste des Lebens 
zu erlernen" 

„Du versteht es ausgezeichnet, diese 
Künste in der Praxis anzuwenden", 

, erwiderte ich. 
i „So ist es", versetzte er lachend, „ich 
i denke, ich habe mir den Meistergrad 
: in dem Grossorden der Augenverblen- 
! der erworben. Doch.'zurück zu meiner 
j Geschichte! Im Café de Paris bestellte 
I ich mir, sowohl um meinen Eintritt zu 
j rechtfertigen wie um meinen Appetit 
i zu stillen, Kaffee und Semmeln. Ich 
I hatte mein Frühstück kaum verzehrt, 

als mein geheimnisvoller Freund er- 
schien. In ihrem neuen Kostüm sah sie 
einfach reizend — - —" 

„Sie! Noch eine Frau ist an der 
Sache beteiligt?" rief ich in massloser 
Verblüffung aus. 

,Ja"', erwiderte Sterling mit weicher 
Stimme. .^Eine Frau, Hilton. ein zartes 
Mädchen, aber eines der schönsten, die 
ich je in meinem Leben gesehen hatte. 
Bei Gott, sie ist reizend." 

„Und der Zeitungsjunge? Was ist 
mit dem?" 

„Na, merkst Du denn nicht, dass der 
Zeltungsjunge natürlich mit dem Mäd- 
chen identisch ist?" 

Ich konnte kein Wort hervorbringen, 
so gross war meine Ueberraschung; er 
änderte mit einem Male seinen Ton. 

„Du kannst wohl ein erstauntes Ge- 
sicht machen", sagte er aufspringend 
und im Zimmer auf- und abgehend; 
alle Heiterkeit, die ihn wenige Minuten 
vorher beseelt hatte, war verflogen, und 
selbst die Begeisterung, mit der er das 
Mädchen geschildert hatte, machte nüch- 
terner Ueberlegung Platz. „Es ist ein 
Roman - nichts mehr und nichts we- 
niger als ein niederschmetternder Ro- 
man, und ich kenne bis jetzt nur den 
kleinsten Teil davon. Mit der jungen 
Dame war ein feiner alter Herr gekom- 
men, ein Rechtsbeistand der Familie 
oder etwas dergleiciien. Sieh, hier ist 
seine Karte: 

Georges Guichard, 
Dr. 'ur., Heitljt.-ííiiiwalt. 

Ich sah auf das Stück v.'cisseii Kar- 
tons. den er mir in die Hand gedrückt 

walt, ein Doktor der Rechte!" mur- 
melte ich. 

„Ja, und einer der prächtigsten, die 
ich je in Frankreich kennen zu lernen 
das Vergnügen hatte. Gegenwärtig ist 
er der Vormund des Mädchens." 

„Und gestattet seinem Mündel, in den 
Stiassen von Paris in dem verrufensten 
und gefährlichsten Stadtteil um sieben 
Uhr früh als Zeitungsjunge maskiert 
umherzulaufen. Es ist unglaublich!" 

„Mein lieber Hilton", erwiderte Ster- 
ling, seine beiden Hände auf meine 
Schultern legend und mir gerade in die 
Augen sehend, „Du hast nicht nötig 
gehabt, den ganzen Weg bis nach Om- 
durman zurückzulegen, um tapfere Män- 
ner und Helden zu finden. Es gibt 
furchtbarere Tragödien im Leben als die 
Tragödien des Schlachtfeldes." 

„In deren einer diese junge Dame 
eine Rolle spielt?" 

„Ja, Estelle Berthault — dies ist ihr 
Name — ist die Heldin eines wirklichen 
Lebensdramas, das Dein Her/ mit Mit- 
leid, aber zugleich auch mit Bewunde- 
rung erfüllen wird." 

„Und ihre Verbindung mit dieser Ge- 
schichte — mit der Hinterlassenschaft 
Jean Baptistes?" fragte ich. 

„Diese Briefe gehören von Rechts 
wegen ihr, wie sich herausstellen wird"^ 
entgegnete er. 

„Wie?" Mademoiselle Berthault?" 
Ja." 
,,Und die unbekannte Dame?" stot- 

terte ich, „die Frau, deren fahrender 
Ritter Du warst, als Du heute früh aus- 
giPigest ?" 

„Ah! ich weiss jetzt'ein gut Teil 
mehr, mein lieber Junge, als vorher. 
Es scheint wenigstens nicht ausgeschlos- 
sen, dass die geheimnisvolle Fremde 
von voriger Nacht im Grunde genom- 
men eine Betrügerin ist." 

Achtes Kapitel. 
«Ja, Hilton», nahm Sterling das Wort, 

«wir können Gott danken, dass jener 
Brief in der vergangenen Nacht gestoh- 
len worden ist. Sein zeitweiliges Ver- 
schwinden war eine Fügung der Vor- 
sehung.» 

«Was soll das alles heisseii?» fragte 
ich verwundert. 

«Wenn ich nur selber wüsste, was 
dies alles bedeutet. Aber heute nach- 
mittag werden wir weiteres erfahren. 
Wir werden unser Dejeuner in der Mai- 
son Dorée zu uns nehmen, wohin ich 
Madame gebeten habe, ihre Antwort 
zu schicken. Nachmittags vier Uhr be- 
geben wir uns in Maitre Guichards 
Bureau auf dem Boulevard Haussmann, 
wo wir dann volle Aufklärung erhalten 
werden.» 

«Und/Werden wir dort Deine neue 
Freundiifi, Mademoiselle Estelle Ber- 
thault, treffen ?f 

«Ja, wir werden ihre Geschichte aus- 
führlicjier erfahren, als sie mir heute 

; morgen mitgeteilt werden konnte.» 
<Was weiast Du 
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cFolgendes. Du als Journalist bist 
teiser als ich mit dem schmählichen 
Spioniersystem vertraut, das wie ein 
Krebs am Herzen Frankreichs nagt. 
Die nicht enden wollende Affäre Drey- 
fus scheint eine ganze Legion kleinerer 
Fälle ähnlicher Art nach sich zu ziehen. 
MademoiselleBerthaults Vater ist Haupt- 
mann im französischen Heere. Er sitzt 
gegenwärtig auf den unbestimmten Ver- 
dacht eines Verrates hin in Untersuch- 
ungshaft und hat ausser seiner Tochter, 
seinem einzigen Kinde, niemand, der 
für seine Ehre und seine Freiheit eintritt.> 

«Dann glaubst Du, dass Jean Bap- 
tistes Brief etwas damit zu tun hat?» 

«Es scheint möglich zu sein, aber 
natürlich lässt sich etwas Gewisses erst 
sagen, wenn der Brief eröffnet und ge- 
lesen ist.» 

«Ich habe noch iiichts von dieser 
Affäre Berthault gehört; Du siehst, ich 
habe wochenlang ausser jeder Berüh- 
rung mit der Welt gelebt. Was haben 
denn die Zeitungen darüber gebracht?» 

«Bis jetzt kein Wort. Die Wahrheit 
ist dnfach die, dass die französischen 
Militärbehörden sich in tödlicher Ver- 
legenheit befinden. Sie wissen nicht, 
bis wohin sich diese Verzweigungen 
der Verräterei in ihren eigenen Reihen 
erstrecken, sofern eine solche Verräterei 
nicht überhaupt Einbildung ist. Sie 
wagen es nicht, einen zweiten Skandal 
dieser Art, er mag auf Wahrheit oder 
nur auf Verdacht beruhen, in die Oef- 
fentlichkeit dringen zu lassen; bei der 
gegenwärtigen Lage der Dinge würde 
er das Volk in Wut versetzen.» 

«Es würde eine Revolution bedeuten, 
soviel leuchtet mir ein.» 

«Vermutlich; es würde zu einem Aus- 
bruch der Volksentrüstung und des 
Volksunwillens kommen, der sich nicht 
eindämmen liesse. Nun, Hauptmann 
Berthault befind«t sich in strenger Haft 
— er ist einige Monate in Oeheimhaft 
gehalten worden, was das barbarische 
Miliiärsystems Frankreichs erlaubt — 
und seinen besten Freunden, selbst sei- 
ner Tochter und seinem Rechtsanwalt, 
Ist der Zutritt zu ihm verweigert wor- 
den, so dass sie sich in völliger Un- 
wissenheit über die näheren Gründe 
seiner Verhaftung befinden. Aber einige 
Zeit zuvor hatte der Hauptmann Maitre 
Ouichard gegenüber die Befürchtung 
geäussert, es könne die genaue Be- 
schreibung des Verschlussstückes eines 
neuen Versuchsgeschützes, ein Amts- 
geheimnis, von den man annahm, es 
sei nur ihm und einem anderen Offi- 
zier, seinem Vorgesetzten, bekannt, in 
den Besitz eines bestimmten, fremden 
Militârattachés in Paris, den er mit Na- 
men nannte, gelangt sein. Diese Aeus- 
serung, an die sich Maitre Guichard 
später erinnerte, brachte Licht in die 
Sachlage.» 

„Wie ist denn dieser Verrat begangen 
Avorden ?" 

„Der Hechtsauwalt hat keine Ahnung da- 
von, und offenbar hatte der Hauptmann 

selbst zu der Zeit, in der er davon sprach, 
mehr einen unbestimmten Verdacht als 
eine bestimmte Kenntnis. Aljer er war in- 
nerlich beunruhigt, wie daraus hervorgent, 
dass er eine solche vertrauliehe Aeusserung 
überhaupt gemacht hatte." 

„Und .lean Raptiste V Wie .steht der mit 
der Sache in Zusammenhang 

„Du wirst gleich sehen. Ein unbestimm- 
tes Dokument, das verschwunden ist, würde 
sofort Berthaults Unschuld klarlegen, da 
es den IJeweis für die Schuld dos wirklichen 
Verräters enthält. Iis ist/.wecUlos,. hier ir- 
gend etwas vertuschen oder beschönigen 
zu wollen: Mademoiselle Berthault hat — 
kluger- oder unklugerweise — in ihrer Ver- 
zweiflung selbst zur Spionage gegriffen in 
der Absicht, ihres Vaters Unschuld an den 
Tag zu bringen. Unter anderem brachte sie 
dabei in Erfahrung, dass das bewusste, im 
Besitz des fremden Attaches befindliche 
Dokument selbst aus dessen lUireau in 
Paris gestohlen worden ist." 

„Gestohlen, sagst Du Í" 
„Ja, gestohlen; wahrscheinlich schon vor 

einiger Zeit, obgleich sein Verlust erst jetzt 
entdeckt worden ist. Und der Attache selbst 
setzt Himmel und Erde in Bewegung, um 
es wiederzuerlangen." 

„Ah, dann ist unsere verschleierte Dame 
von vergangener Nacht wohl seineAgentin'?" 

„Ich glaube niclit. Die ganze Sache ist 
mir völlig rätselhaft. Ich habe gehört, was 
Mademoiselle berthault und Maitrei Gu- 
cliard zu sagen hatten, aber bis jetzt habe 
ich selbst ihnen wenig oder nichts mitge- 
teilt. Ich wollte die ganze Angelegenheit 
erst mit Dir besprechen." 

„Nun, alter Junge, ich muss gestehen, 
ich tappe genau so im Dunkeln wie Du. 
Wenn die unbekannte Dame nicht die 
Agentin des Attaches ist, für wen anders 
kann sie dann tätig sein ?" 

„Ich sehe nicht ab, wie sie seine Agentin 
sein kann, Hilton; er müsste denn gerade 
zwei Gruppen von Leuten in seinen Dien- 
sten haben, deren Pläne sich kreuzen, und 
die sich in der Tat gegenseitig ihre Zwecke 
vereitelt haben." 

„Wie meinst Du das 'Í" 
„Maitre Guichards Spione haben auch 

herausgebracht, dass der in seinen Mitteln 
skrupellose Attaché nach dem Prinzip,einen 
Spitzbuben durch den andern zu fangen, 
gerade diesen Sci.urken Sidi Maugras mit 
der Aufgabe, das entwendete Dokument 
wieder zur Stelle zu schaffen, betraut hat." 

„Sidi Maugras !" 
„Ja. Wir m issen annehmen, dass unsere 

Freunde, die beiden Einbrecher, vergangene 
Nacht im Interesse des fremden Geheim- 
agenten hier waren." 

„So verdankt die Dame ihren Misserfolg 
ihnen ?" 

„Unbedingt; und dies bringt mich auf 
die Vermutung, dass noch ein Dritter seine 
Hand im Spiele hat." 

„Der Verräter selbst'" rief ich nus, „der 
wirkliche Spion, der natürlich in beständi- 
ger Angst VC.' Entlarvung schwebt." 

„leb. dachte auch schon daran", erwiderte 
Sterling. „Wenn -das Geschwätz über das 
Geheimnis einer Frau auf reiner Erfindung 
beruht —" 

„Wovon ich fest überzeugt bin — —" 
„Dann ist es möglich, dass jene Dame in 

der Tat im Interesse des wahren Verräters 
handelt. Einstweilen will ich jedoch das 
Rätsel auf sich beruhen lassen, Hilton. Ich 
begnüge mich damit, sich die Ereignisse 
von nun an selbst entwickeln zu lassen." 

„Es ist jedoch noch ein Punkt vorhanden, 
über den ich Aufklürung haben möchte. 
Du sagst, Maitre Guichard wisse, dass die- 
ser Dieb, Sidi Maugras, in den Diensten- 
des fremden .^ttachés stehe. Dann ist der 
letztere nicht willens, Mademoiselle Ber- 
thault in ihren Bemühungen, die Unschuld 
ihres Vaters an den Tag zu bringen, zu 
unterstützen." 

Spitp ÍÍ1 

„Nicht im geringsten. Ihr gegenüber hat 
der Attaché alles kühl geleugnet. Seine 
verzweifelten Anstrengungen, das aus sei- 
nem Bureau gestohlene Dokument wieder- 
zuerhalten, sind einzig unil allein durch 
den Wunsch veranlasst, die l'(!r>önliclikeit 
des wahren Verräters in der Armee, der in 
seinem Sold gestanden hat, zu verheim- 
lichen." 

„Wie kam es nur, dass Mademoiselle 
Berthault heute im Café Béarnais war ." 

„Nun, dieses brave Mädchen, Estelle, liaf, 
seitdem die Maugras zugefallene Aufgabe 
zu ihrer Kenntnis gelangt ist, dessen Hi'- 
\yegungen beständig überwacht in der Hoff- 
nung, hierdurch etwas Genaueres darüber 
zu erfahren, ob ihm sein Vorhaben ge- 
glückt ist oder nicht." 

„So liat sie diesen Schult tatsächlich be- 
obachtet, während Du heute früh mit ihm 
verhandeltest?" 

„Jawohl. Sie hat die Schlupfwinkel und 
Gewohnheiten des Burschen in l'.rfahrnng 
gebracht und weiss, dass er jeden Morgen 
nach dem Café Béaiiiais kommt, um seine 
Briefe abzuholen. Als »sie mich heute vor- 
fahren sah, hatte sie eine Vorahnung, da.ss 
schliesslich ihre Bemühungen v 
gekrönt würden. Sie schlich deslialb uui 
uns her. Ich siirach wohl etwas zu laui,, 
und Maugras war, namentlich aiifr.iig.í, .so 
ausser Fassung, dass er seine gewohnte 
Vorsicht ausser acht liess. Auf alk Fälle 
hörte sie soviel von unserer Un 
um sich zu überzeugen, dass sich unsere 
Verhandlung um die vermissten Briefe 
drehte. Sie fasste nun einen raschen Ent- 
schluss und gedachte, sich mir anzuver- 
trauen und meine Hilfe in Anspruch zu 
nehmen. Und sie hat wohl daran getan", 
fügte Sterling mit grimmiger -ng 
hinzu, die nichts Gutes für die aimere rraa 
ahnen liess, die erst in der vergangenen 
Nacht ebenfalls sein leicht erregbares Her/, 
gerülirt hatte, und der es beinah:« g '^mi^en 
wäre, ihn zu ihrem Werkzeuge zu nun iieii. 

„Ich konnte mich, und wenn es mein 
Leben gekostet hätte, nicht enthalten, über 
diesen gänzlichen Umschwung zu lächeln, 
der im Verlauf weniger Stunden in sei;, jr 
Gesinnung eingetreten war. Aber seine 
ernste Miene ve riet mir, da.>, ; 'I^^n 
Schritt nicht leichtsinnig getan hatte. 

„Was haben wir nun zu tun '?•' f- ctf: irh. 
„Was mich betrifft", erwiderteer lachend, 

„so will ich ein Bad nehmen uiul mic'' 
umziehen. Halte Dich für den Rest de.. 
Tages bereit, alter Junge. Ich glaube, wir 
werden eine Menge Geschäfte zu erledigen 
haben " 

„Nun", entgegnete ich, „vor allem hoffe 
ich, dass die erste und allerwichtigste Ver- 
abredung innegehalten wird." 

.„0, Maugras wird uns nicht im Stich 
lassen ; in dieser Hinsicht kannst Du ganz 
ruhig sein." 

Und zu Mittag erschien Monsieur Sidi 
Maugrns wirklich — ein gutgekleideter und 
sehr anständig aussehender junger Mann, 
wie Sterling ihn beschrieben hatte, aber 
mit der niederen verschlagenen Stirn und 
dem scheuen Blicke des Verbrechers. Ich 
hatte den Vorschlag gemacht, den Schur- 
ken zu weiteren Geständnissen zu bringen ; 
Sterling aber hatte — unzweifelhaft mit 
besserer Einsicht — sich dem widersetzt. 
Wir hatten eine völlig sicherc Fährte ge- 
funden, und weitere Verhandlungen mit 
einetn solchen Lumpen konnten nyr zu 
weiteren Verwicklungen führen, die unsere 
Pläne vielleicht zerstört hätten. 

Ich war bei der kurzen Unterredung zu- 
gegen, überliess es aber Sterling, das Ge- 
scliäfi mit dem Herrn aus dem Café Béar- 
nais abzuwickeln. Bis dahin ha; mein 
Freund mit einer Entschlossenheit und 
Umsicht gehandelt, die mir ganz neu an 
ihm waren, und deren ich unter ähnlichen 
Umständen sicherlich nicht fähig gewesen 
wäre, geschweige denn, da.ss ich meine 
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Sache besser geinacht hätte. Und erspielte 
seine Hollo meisterhaft zu Ende. 

«Unsere Verabredung ist ganz klar», be- 
gann er, als Maugras das Zimmer be- 
treten hatte 

«Ich habe den l?rief®, erwidi^rte der 
15urKrh(!; «wo ist mein Gespan ?» 

«Knnuiien '-ie mit.» "Wir stiegen alle 
drtú die Treppo zum Atelier hinauf. Ster- 
ling ülTneto dii; Tür dos kleinen Gelasses, 
und der Gefangene wurde in ilem Ilalb- 
<luiikol sichtbar. • 

Beim Anblick dieser grotesken Gestalt, 
flie trübselig dastand und sich in ihrer 

irfUgen Umkleidung betrachtete, wand 
... h Sidi Maugras förmlich vor Lachen. 
Ich habe mich oft gewundert, wio Verr 
brechor, die stets in Gefahr schweben, ge- 
hängt oder geköpft zu werden, es übers 
Her/, bringen, sicli der Heiterkeit iiinzu- 
gebon. Aber diese lustigen Spitzbuben 
schienen sich über 'die komische Situation 
königlich zu amüsieren. 

. sXun den Brief», sagte Sterling brüsk, 
zur Sache übergehend. . 

cDas Gold», erwiderte Maugras frecli und 
patzig, indem er erwartungsvoll die eine 
Hand ausstreckte. 

Als Antwort jedoch scliloss Sterling zu- 
nächst die Dunkelkammertür wieder ab. 
Dann sagte er so laut, dass der darinnen 
befindliehe Mann es hören konnte: 

«Ich möchte niclit, dass zwei solche Bur- 
sclien wie Sie in meinem Hause frei um- 
herg(!hen. Wir wollen ins Speisezimmer 
hinuntergehen, und ich werde Ihnen tau- 
send Francs zahlen, sobald Sie mir das 
Dokument einhändigen. Dann können Sie 
gehen. Ihr Gefährte kann Ihnen folgen, so- 
bald er sicli angekleidet hat, und er soll 
ebiinfalls seine tausend Francs halben » 

Maugras runzelte die Stirne, und für 
einen Augenblick schien er Einweinlungen 
machen zn wollen; aber da ertönte eine 
pieiKuide Stimme aus dem Innern des Ge- 
lasses heraus: 

. <'Das ist ganz in <l(ir Ordnung, Sidi! Du' 
kannst Dich auf sie verlassen. Ks sind 
Khrenmänner vom Scheitel bis zur Sohle. 
Und ihr Wein ist geradezu grossartig.» 

Wir all(! mussten gegen unseren AVillen 
laclum. Dies gab den Ausschlag, und wir 
gingen in das Speisezimnier liinunter. F,s 
wurde k(nue Zeit mit Förmlichkeiten ver- 
geud(!t. Erst erhielt Maugras seine tausend 
Francs in zehn Hundertfrancssclieinen, und 
dann iiielt Sterling den an Schicksalen 
rei(;hen Brief in seiner Hand. 

Es war das eclite Dokument, kein ein- 
ziges Siegel verletzt Jean Baptistes saubere 
Aufschi-ift auf dem Umschlag, Sterlings 
eigenhändiger Namenszug quer über den 
gummierten Rand unbescliädigt — ein Be- 
weis dafür, daSs kein Versuch gemacht 
worden war, das Couvert zu öffnen. 

«(iehen Sie jetzt», sagte Sterling kurz, 
indem er imch der Tür wies. 

«Sie werden IhrWorthalten f» fragtedieser 
zum Schluss. -Das Gescliäft zwischen, uns 
nuiss geheim bleiben. Icli kann ja sagen, 
die Sache sei missglückt.» 

«Sie können sagen, was Sie wollen-, er- 
widerte Sterling mit kalter Veraclitung. 
«Meinem Versi)recheu gemäss wird durch 
miCTi niemand etwas von dem Einbruch 
erfahren. Hinaus!» 

Und damit entfernte sich Herr Maugras. 
Zunächst wurde nun der Gefangene be- 

freit. Wir gestattetcin dem Spitzbuben,seine 
Toilette in der Abgesclilossenlieit der Dun- i 
kelkamnier zu maclien. Als. er fertig war, | 
kam er heraus, seine grüne Mütze auf dom 
Kn]>le, ein gutmütiges Grinsen auf seinem 
Gesicht. Aber er schien noch etwas zu 
wünsciien und uns durch sonderbai-e, ge- 
heinnii^volle Koiif- uiid Handl)ewegungen 
dariun zu bitten. Schliesslich fasste er an 
sein eines Bein geradi; oberhalb des Stie- 

N'iiii versl.aiid rnli. was er meinte. 

Erinnerung an unsere kurze Bekanntschaft 
belialten.» 

«Auch gut, Herr Oberst. Ich glaube, sie 
sind beide gut und gern ihre tausend Francs 
wert.» Dann steckte er seinen übelgewon- 
nenen Verdienst in die Tasche und trollte 
sich. 

Währenddessen war die Aufwartefrau, 
die die Junggesellenwohnung in Ordnung 
zu halten hatte, erschienen und blickte der 
davoneilenden Gestalt aus der Hefe ■ der 
menschlichen Gesellschaft mit unverliolile- 
nem Erstaunen nach. Sterling äusserte je- 
doch kein Wort der Erklärung, obgleich 
ich hörte, wie er ihr den Auftrag gab, das 
kleine Gelass von der Decke bis zum Fuss- 
boden sorgfältig zu reinigen. 

Wenige Minuten si)äter machten wir uns 
auf den Weg nach der Maison Dorée. Der 
Brief, der uns schon so viel Aufregung ver- 
ursacht hatte und uns weitere Abenteuer 
verhiess, war in einer eigens für die sichere 
Aufbewahrung von Banknoten bestimmten 
Innentasche von Sterlings Weste gut auf- 
gelioben. 

«Hier kommt er nicht mehr weg», hatte 
er gesagt, als er ihn an diesem sicheren 
Orte unterbrachte, «bis der richtige Augen- 
bliclv dafür gekommen ist.» 

Im liestaiirant fanden wir einen an Ster- 
ling gerichteten Brief, lir enthielt eine ein- 
fache Karte, auf der nur zwei Worte stan- 
den : Zehn Uhr. 

Mein Freund tippte bedeutungsvoll auf 
seine Brust an iler Stelle, wo der Brief 
steckte. 

«So, nun kannMailamekommen»,sagteer. 
Neun tes Kap itel. 

Estelle Berthault war in d':!r Tat ein 
schönes Mädchen, und was noch wertvoller 
ist, sie zeigte ein offenes, edelherziges We- 
se-;. Nach der erzwungenen Unterredung 
mit der verschleierten Dame in der ver- 
gangenen Nacht bot es eine wahrhafte Er- 
quickung, in ihre furchtlosen, strahlend 
blauen Augen zu blicken, das Sjiiel der 
beweglichen Lippen zu beobachten und zu 
seilen, wie sich eine reine Seele in einem 
Antlitz spiegelte, das k'iar wio die Sonne 
am Himmel vor uns lag. Von dem Augen- 
blick an, in dem ich sie zu Gesicht be- 
kommen halte, wunderte ich mich nicht 
mehr über den Gefühlswechsel unseres 
fahrenden Ritters. Niemandes Herz kann 
für eine i^aehe schlagen, die Glauben ohne 
AufklärungoderUeberzougungbeansprucht, 
und das Geheimnis, mag es auch nur vor- 
übfergehend Interesse erwecken, muss un- 
verrichteter Sache weichen, wenn Seelen- 
reinheit nach ritterlicher Hilfe verlangt. 

Und ebenso war Maitre (hiichard «ein 
feiner altcu-Herr , wie ihn Sterling treffend 
beschrieben hatte. Langes weisses Haar 
umrahmte ein Antlitz, auf dem sich Wohl- 
wollen und Klugheit paarten. Kr war schon 
hochbejahrt, atier in seinen rasclien Be- 
wegungen, seinem durchdringenden Blick 
und seiner lebhaften Unterhaltung sprachen 
sich noch Kraft und lüitschlossenheit aus. 
Kr emi)iing uns mit dem ganzen würde- 
vollen Anstand eines altfranzösischen Edel- 
mannes. Und neben ihm stand das Mäd- 
chen, über dessen blühende jugendliche 
Schönheit seine Gegenwart einen schützen- 
den Mantel zn breiten schien. 

Nach den einleitenden B(;merkungen, die 
gemacht wurden, um sozusagen das K^a zu 
brechen, kam der Rechtsanwalt sofort auf 
den Gegenstund zu spretilien, der unser 
aller Gedanken ausschlie.-slich beschüftigtc. 

«Ich schulde Ihnen eine Krkläinuiü', meine 
Herren, zur Rechtfertigung moinei- kleinen 
Kstelle», begann er, inilem er liebevoll 
seine Hand auf die Sciiulter des neben ihm 
sitzenilen M:idchen>- legte. . Da.-i (Juartier 
Mauhert vor acht Uhr früh war nicht der 
geeignete (Jrt für ihr erstes Zusammen- 
trfcn'e.n mit Sii- Riclianl Sterliii! 

nem offenen, frohen Lächeln. «Man braucht 
nur das Vergnügen zu haben, Mademoi- 
selle zu sehen, wie sie jetzt ist, um zu 
wissen, dess sie keiner Rechtfertigung be- 
darf.» 

Sie warf ihm einen halb schüchternen 
Blick voller Dankbarkeit zu, und eine feine, 
zarte Röte stieg in ihre Wangen. Der Rechts- 
anwalt fuhr fort: 

«Wenn Sie etwas mehr von ihrer Ge- 
schichte erfahren, als ich Ihnen heute mor- 
gen erzählen konnte, so werden Sie in der 
Lage sein, jene liebenswürdige Bemerkung 
mit noch grösserer Zuversichtlichkeit zu 
wiederholen. Ihr Vater, Hauptmann Ber- 
thault, ist, obgleich viel jünger als ich, 
doch mein lieber, vertrauter Freund. Die 
gegen ihn erhobene Anklage, ein militäri- 
sches Geheimnis einer fremden Regierung 
verkauft zu haben, ist einfacli ungeheuer- 
lich und widersinnig. Aber es gibt leider 
gegenwärtig soviel Ungeheuerliches und 
Widersinniges in dem sozialen Leben Frank- 
reichs, dass sich ein Verdacht leicht auch 
an den völlig Unschuldigen heftet, und 
selbst der Fieck einer falschen Anklage ist 
ausserordentlich scliwer zu tilgen.» 

Seine Stimme bebte vor Krregung; er 
hielt kurze Zeit inne, und ich konnte be- 
merken, dass in diesem Augenblick der 
alte Herr mehr an sein unglückliches Vater- 
land als an seinen mit empörender Unge- 
rerhtigkeit behandelten Freund dachte. 

«Es ist liart für t'inen Franzosoji», nahm 
er wieder das Wort, «so zu l'higländern zu 
sprechen, wie ich es jetzt tue. Aber jeder 
denkende und vorurteilsfreie Mann in 
Frankreich muss zugeben, dass unter uns 
ein furchtbares Uebel um sich gegriffen 
hat — ein Uebel dem nur durch die schärf 
steil Mittel, diii härtesten Strafen gegen 
jeden Teilnehmer an dem verbreclierisclien 
Tun Kinhalt getan werden kann. Die Zeit 
ist nahe — meine Herren, achten Sie auf 
meine AVorto — sie bricht an, trotz der 
schrecklichen Finsternis und des unent- 
wirrbaren Chaos der unmittelbaren Gegen- 
wart, da die Morgenröte der von keiner 
Menschenfurcht beirrten Gerechtigkeit zu- 
rückkehren wird.» 
«Und mittlerweile befindet sicli Ihr Freund, 

der Hauptmann Berthault, in Haft», be- 
merkte ich, um seinen Geist von allgemei- 
nen Nebendingen abzulenken, die sein pa- 
triotisches Herz so offenkundig in einen 
Widerstreit der Gefühle verstrickten, in 
dem sich Schmerz, Demütigung und Entrü- 
stung mischten. 

«Ja, der arme Berthault leidet schwer», 
erwiderte er traurig, indem er sich be- 
mühte, seine Fassung wiederzugewinnen. 
«Und dies ist dar Punkt, der uns am mei- 
sten interessiert», fuhr er mit einer leich- 
ten Verbeugung gegen mich fort, dies be- 
wies, dass er den Beweggrund meiner Unter- 
brechung verstand und zu würdigen wusste. 
«Das Schlimmste daran ist, dass er in Ge- 
heimhaft sitzt, wie es das Militärstrafgesetz 
anordnet, genau wie in früheren Tagen die 
Menschen auf Grund einer königlichen 
«Lettrede cachet» eingesperrt wurden. Wir 
können keinen Zutritt zu ihm erhalten, und 
sind daher ausserstande, genau wie in 
früheren Tagen etwas für seineVerteidigung 
zu tun. Wir sind lediglich auf unverbind- 
liche Versicherungen angewiesen, dass das 
Gerichtsverfahren zu geeigneter Zeit be- 
ginnen werde. Und der furchtbarste (Je- 
danke bei alledem ist der, dass die höch- 
sten Würdenträger entschlossen zu sein 
scheinen, im angeblichen Interesse der 
öflentlichon Sicherheit ihre Augen vor die- 
sem grausam(Mi, einem ICiiizelnen zugefüg- 
ten .Unrecht zu verschliessen. Bah 1 Die 
Heeresverwaltung in Frankreich ist ange- 
fault — ich s:igi-, wenn eine solche Schände 
liclikeit biv^-angen werden kann, so ist sie ' 
angefault» — luul .sein flammendes Auge 
verriot, dass iliin dii'.~es Wort Viiii llery,(;t; 
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